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Stirb, wenn du kannst!

Der Tod hatte es nicht besonders eilig. Er konnte warten. In aller Ruhe bereitete er sich darauf vor, seine Aufgabe zu erfüllen.

Er war kein Jäger. Er ließ seine Opfer zu sich kommen. Das war weniger mühevoll. Es war lediglich eine Frage der Zeit, wann sie den Weg zu ihm fanden.

Und Zeit hatte er wahrlich genug…


»Es ist an der Zeit, wieder einmal im Llewellyn-Castle nach dem Rechten zu sehen«, hatte Lady Patricia Saris ap Llewellyn angemahnt. »Schließlich können wir die Burg nicht völlig sich selbst überlassen.«

»Sie ist nicht sich selbst überlassen«, erwiderte Professor Zamorra schulterzuckend. »Julian Peters hat sich dort häuslich eingerichtet.«

»Trotzdem!« drängte die Schottin. »Wir sollten uns wieder einmal dort sehen lassen. Ich habe seit einiger Zeit ein ganz seltsames Gefühl, wenn ich an das Castle denke.«

»Meinetwegen«, erklärte Zamorra sich bereit, »schauen wir nach. Schließlich drängt ja sonst nichts.«

Dessen war er allerdings gar nicht so sicher. Zu viel hatte sich in der letzten Zeit ereignet, zu viel war auch für eine Weile verdrängt worden. Zum Beispiel die Geschehnisse auf dem Silbermond, der verschwundene Meegh Ghaagch, der als letzter seines Volkes galt und einen Dhyarra-Kristall 11. Ordnung bei sich führte, um seine Existenz zu stabilisieren… seit er irgendwo untergetaucht war, hatte niemand mehr etwas von ihm gehört.

Oder die Sache mit Merlins Zauberwald, der von der Hexe Baba Yaga zerstört wurde… die Werwölfin Zia Thepin… die Unsichtbaren… oder auch der spurlos verschwundene Vampir Tan Morano… und Lamyron, der in die Fänge des längst totgeglaubten, befremdlicherweise wieder aufgetauchten Dunklen Lords geraten war…

Es gab allerdings auch genug andere Dinge, die in den Vordergrund getreten waren. Zum Beispiel die jüngste Feststellung, daß die Regenbogenblumen in der Lage waren, Menschen und Gegenstände nicht nur durch den Raum, sondern auch durch die Zeit zu transportieren. Eher durch Zufall beziehungsweise Unkonzentriertheit Zamorras waren er und seine Gefährtin Nicole Duval um zwei Jahre in die Vergangenheit an einen Ort versetzt worden, an den sie eigentlich gar nicht hatten gehen wollen… und in der Folge hatten sie eine Odyssee erlebt, die sie bis in die Höllen-Tiefe gebracht hatte. Daß sie überlebten und wieder heimkehren konnten in die Gegenwart und ins Château Montagne im südlichen Loire-Tal, war fast schon als ein Wunder zu bezeichnen, an dem das Amulett-Wesen Taran nicht ganz unbeteiligt war.[1]

Taran war jetzt wieder untergetaucht.

Das Para-Mädchen Eva auch.

Die rätselhafte junge Frau mit den noch rätselhafteren Para-Eigenschaften war einfach verschwunden. Erst als sie fort war, hatten die anderen im Château es registriert. Und es gab keine Möglichkeit mehr, herauszufinden, wohin sie gegangen war.

Dafür gab es eine andere Neuigkeit: sie wußten jetzt, wer der neue ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN war.

Yared Salem!

Das hatte sie alle überrascht, die zur Zamorra-Crew gehörten.

Die Ewigen waren ein außerirdisches Volk, dessen Angehörige zwar wie Menschen aussahen, sich aber in bestimmten Details doch von ihnen unterschieden. Zum Beispiel durch ihre extreme Langlebigkeit. Manche von ihnen waren bereits älter als tausend Jahre.

Salem war einer von ihnen.

Der Geist eines Menschen hatte von ihm Besitz ergriffen. Magnus Friedensreich Eysenbeiß, der Erzschurke, der sich für eine kurze Zeit sogar die Hölle unterworfen hatte, hatte Salems Geist verdrängt und sich im Körper des Ewigen beherrschend eingenistet; sein eigener Körper war bereits lange vorher zerstört worden. Als Ewiger getarnt, hatte er die Herrschaft über dieses Sternenvolk angetreten.

Das ging so lange gut, bis es Zamorra und dem Ex-Teufel Sid Amos gelang, ihn zu enttarnen. Eysenbeiß-Salem war gefangengenommen worden. Seither hatte niemand mehr etwas von ihm gehört.

Jetzt gab es nach langer Zeit endlich wieder einen ERHABENEN. Und bei diesem handelte es sich ausgerechnet um Yared Salem!

Salem war einmal mit Zamorra befreundet gewesen, ehe Eysenbeiß seinen Körper eroberte…

Das ließ Zamorra hoffen. Salem würde sich an die alte Freundschaft erinnern. Und er war einst auch der strikten Eroberungspolitik der Dynastie abgeneigt gewesen.

Andererseits gab es neuerdings wieder verstärkte Aktivitäten von Agenten der Dynastie auf der Erde.

Und in der Straße der Götter…

Wie das alles zusammenpaßte, mußte erst noch festgestellt werden. Zamorra befürchtete, daß die Agenten-Aktivitäten nicht nur reine Sicherheitsmaßnahmen der Ewigen waren. Immerhin war es in der Straße der Götter zu einem gefährlichen Zwischenfall gekommen, der den Tod der beiden Halbgötter Dämon und Byanca zur Folge hatte.

Aber im Moment schien an dieser »Front« wieder Ruhe eingekehrt zu sein. Also gab Zamorra der Bitte Lady Patricias nach und suchte mit ihr Schottland auf. Butler William begleitete die beiden.

Auch hier ließen die Regenbogenblumen sich benutzen. Allerdings - aus der Erfahrung klug geworden - war Zamorra jetzt wesentlich vorsichtiger als früher. Er achtete nunmehr sorgsam darauf, sich nicht nur auf das richtige Ziel zu konzentrieren, sondern auch auf die richtige Zeit.

Noch einmal wollte er eine solche Odyssee nicht erleben wie jene, die Nicole und ihn schließlich bis in die Hölle geführt hatte…

Sie erreichten Caer Spook, die verlassene Ruine, die vor mehr als tausend Jahren einmal der Stamm sitz des Llewellyn-Clans gewesen war. Angeblich sollte Sir Henry hier zur Geisterstunde sein Unwesen treiben, aber Zamorra selbst hatte diesen längst verblichenen Ahnherrn niemals kennengelernt, der schon so alt sein mußte, daß Sir Bryont seinerzeit Schwierigkeiten gehabt hatte, ihn in der langen Kette der Erbfolge einzuordnen - möglicherweise war Sir Henry überhaupt kein echter Llewellyn der Erbfolge.

Mit dieser Erbfolge hatte es eine ganz spezielle Bewandtnis.

Es gab nur einen einzigen Erbfolger, auch wenn es im Laufe der Zeit viele Llewellyns gegeben hatte. Aber nur der eine Erbfolger war in der Lage, diese Linie fortzusetzen -weil er stets derselbe, wenn auch nicht der gleiche, war.

Jedes seiner Leben dauerte genau ein Jahr länger als das vorherige. Daher kannte jeder Erbfolger den Zeitpunkt seines Todes bis auf ein paar Stunden oder Tage genau. Seines natürlichen Todes, wohlgemerkt - ein Mord konnte sein Leben und damit auch die Erbfolge vorzeitig beenden, und das für immer und ewig. Aber bisher war dieser Fall noch nie eingetreten. Und so mußte der Erbfolger möglichst genau neun Monate vor seinem Tod einen Sohn zeugen.

Der eine starb, wenn der andere geboren wurde - und der Geist, das Bewußtsein, die Seele, wie auch immer man es nennen mochte, schlüpfte in den neuen Körper.

Der letzte dieser Wechsel hatte vor nicht ganz sechs Jahren stattgefunden.[2]

Damals endete das Leben von Zamorras Freund, Sir Bryont Saris ap Llewellyn. Der Erbfolger wurde als Sir Rhett Saris ap Llewellyn geboren; seine Mutter war Lady Patricia. Sie hatte, als sie Bryont Saris heiratete, sehr genau gewußt, was auf sie zukam. Daß ihr nicht mehr sehr viel Zeit mit dem Mann, den sie liebte, verbleiben würde.

Im Körper ihres Sohnes steckte jetzt der Geist ihres Mannes…

Damit mußte sie leben, und sie hatte es geschafft.

Damals hatte Zamorra ihr geholfen und sie von Llewellyn-Castle in Schottland nach Château Montagne in Frankreich geholt. Hier war sie unter Freunden, mit denen sie jederzeit reden konnte und die ihr halfen, mit dem Problem fertig zu werden. Hier war sie auch sicher vor dämonischen Angriffen. Sicher, auch Llewellyn-Castle war gegen schwarzmagische Angriffe gesichert; Zamorra hatte schließlich die M-Abwehr, die das Château schützte, von Sir Bryont übernommen. Dennoch war die gesamte Situation in Frankreich besser und übersichtlicher.

Vor allem hatte der kleine Rhett, von Nicole mit liebevollem Augenzwinkern als »Lord Zwerg« bezeichnet, was die Mutter jedesmal auf die Palme brachte, weil sie diesen Spitznamen nicht mochte, hier Spielkameraden. Da waren unten im Dorf an der Loire die Kinder der befreundeten Lafitte-Familie, und da war Fooly, der Jungdrache. Ein liebenswerter Tolpatsch mit bemerkenswerten magischen Fähigkeiten. Wenn Fooly und Lord Zwerg zusammensteckten, ging es garantiert gewaltig rund…

Bald kam der Moment, in dem Lord Zwerg eingeschult werden mußte. Da bahnte sich ein Sicherheitsproblem an; er würde vor schwarzmagischen Angriffen auch auf dem Schulweg und in der Schule selbst geschützt werden müssen. Denn bisher war noch jeder Erbfolger irgendwann zum Ziel dämonischer Attacken geworden, speziell solange er sich seiner eigenen Fähigkeiten und Möglichkeiten noch nicht voll bewußt war.

Auch Zamorra wußte nicht, was ein Llewellyn wirklich zu vollbringen vermochte. Bryont hatte nie darüber geredet. Aber fest stand, daß der Erbfolger des Clans über magische Fähigkeiten verfügte. Das war schon immer so gewesen, schon in grauer Vorzeit. Immerhin bestand eine der Fähigkeiten darin, die Auserwählten zur Quelle des Lebens zu führen, damit sie der relativen Unsterblichkeit teilhaftig werden konnten. Einer dieser aus erwählten Unsterblichen war Zamorra…

Erst in der Pubertät würde das alte Wissen in Sir Rhett hervorbrechen, die Erinnerungen an frühere Leben, an seine Llewellyn-Magie.

Aber bis dahin dauerte es noch einige Zeit. Geistig war der Junge zwar bereits weit über sein Alter hinaus gereift, aber die biologische Entwicklung des Körpers ließ sich nicht beschleunigen. Es dauerte noch ein paar Jahre, bis er erkennen würde, wer und was er war.

Es würde ganz von selbst kommen, aus ihm heraus. Deshalb erzählte ihm jetzt auch noch keiner etwas von seiner Bestimmung. Das würde Lord Zwerg nur unnötig verwirren.

Nachdem er nun schon einmal zurückgestellt worden war, was das Sicherheitsproblem nur verschob, aber nicht löste, ließ sich diese Zurückstellung nicht wiederholen und wäre auch für den Jungen gar nicht gut gewesen. Eine Teil-Lösung bot sich möglicherweise durch Privatunterricht. Aber das mußte auch erst noch organisiert werden, und Frankreichs Schulämter waren nicht minder schwerfällig und unflexibel wie die in anderen Ländern. Zumal Sohn und Mutter keinen französischen Paß besaßen, nur eine EU-Aufenthaltserlaubnis. Falls das mit eventuell auftretender beamtlicher Inkompetenz kollidierte, waren weitere Schwierigkeiten zu erwarten.

Aber alles zu seiner Zeit; jetzt waren sie erst mal in Spooky-Castle angelangt, um in Llewellyn-Castle nach dem Rechten zu sehen.

In einem Raum der alten Ruine stand ein Fahrzeug. Ein alter Rolls-Royce Phantom. Riesig und zuverlässig. Der Wagen gehörte dem Llewellyn-Lord. Butler William startete das Auto. Der Motor sprang zwar etwas unwillig an, weil die Batterie nach längerer Standzeit nicht mehr in bestem Ladezustand war, aber immerhin - der Rolls-Royce war fit!

»Bitte einzusteigen«, lud der Butler ein.

Sicher wäre es einfacher und bestimmt auch sicherer gewesen, direkt nach Llewellyn-Castle zu gehen. Doch dort gab es keine Regenbogenblumen. Die wuchsen seltsamerweise bei Spooky-Castle. Aber sehr weit waren die beiden Burgen nicht voneinander entfernt, nur ein paar Kilometer, und deshalb hatte bisher auch noch niemand daran gedacht, Regenbogenblumen direkt bei Llewellyn-Castle anzupflanzen. Wozu die Mühe, wenn man die Distanz zwischen den beiden Burgen mit dem Rolls-Royce in ein paar Minuten zurücklegen konnte?

Irgendwie hatte Zamorra ein ungutes Gefühl, während sie losfuhren.

Etwas stimmte nicht.

Aber Merlins Stern, sein Amulett, magisches Werkzeug und Waffe zugleich, zeigte keine Bedrohung an. Trotzdem hatte Zamorra sich auf seine Instinkte immer verlassen können.

Er beschloß, besonders wachsam zu sein…

***

Auch der Tod war wachsam. Er wartete weiter ab. Er mußte die Aufmerksamkeit seiner Opfer einschläfern. Sie sollten sich sicher fühlen. Sonst konnte er sie nicht überraschen.

Er hatte es nicht eilig. Eilig hatten es stets nur jene, deren Lebensuhr ablief. Als könnten sie damit die ihnen verbleibende Zeit verlängern.

Doch das war noch niemandem gelungen.

***

Während Zamorra, Patricia und William in Schottland nach dem Rechten sahen, verblieb Nicole Duval im Château Montagne. Schließlich war sie nicht nur Zamorras Lebensgefährtin, sondern auch seine Sekretärin. Und als solche hatte sie noch genug andere Dinge zu tun, als eine alte schottische Burg zu entstauben. In den letzten Wochen waren wieder mal einige Arbeiten liegengeblieben, die sie jetzt erledigte. Post und E-Mails aufarbeiten, Erfahrungsberichte erstellen, neue Dateien sichten, ordnen, nach wichtig oder unwichtig unterscheiden…

Sie nahm Zamorras großes Büro in Beschlag. Von den drei Computerterminals, die sich an dem hufeisenförmig geschwungenen Arbeitstisch befanden, benötigte sie nur eines. Die drei Pentium-Rechner wurden trotzdem in Parallelschaltung gemeinsam für die Arbeit eingespannt. Bei dem beachtlichen Datenbestand erleichterte die daraus resultierende Schnelligkeit des Rechnerverbundes die Arbeit doch erheblich.

Mechanische Tätigkeiten wie das Erstellen von neuen Texten oder das Bearbeiten bestehender Dateien nahm natürlich weiterhin eine Menge Zeit in Anspruch. Nicole konzentrierte sich auf ihre Arbeit; nach sechs oder sieben Stunden am Bildschirm hatte sie das erste Drittel ihres Pensums erledigt und beschloß, eine Pause einzulegen und am nächsten Tag weiterzumachen.

Zum Ausgleich für die doch etwas ermüdende Schreibtischtätigkeit übte sie im Fitneß-Center des Châteaus ein wenig Schattenboxen, genoß ein ausgiebiges Schaumbad und überlegte, ob sie einen Ausflug nach Lyon unternehmen und die dortigen Discotheken unsicher machen sollte.

Aber dann entschied sie sich dagegen. Sie hatte keine Lust, sich dafür wieder anzuziehen. Auch wenn sich ihr übliches Disco-Outfit auf ein Minimum an hinderlicher Bekleidung zu beschränken pflegte. So zog sie sich schließlich nach einem kleinen abendlichen Imbiß in ihr Zimmer zurück. Sie hatte sich die Ruhe verdient.

Sich bequem auf der Spielwiese räkeln, die weniger poetisch als großes Bett bezeichnet werden konnte. Dabei ein wenig in einem Buch schmökern, das schon lange auf ihrer Leseliste stand, einen Erotik-Film aus ihrer Video-Sammlung genießen und dabei an Zamorra und Patricia denken. Sich vorstellen, daß die beiden vielleicht gerade miteinander spielten - was aber absolut unwahrscheinlich war, denn erstens war der Butler dabei, und zweitens war Zamorra seiner Nicole ebenso treu wie sie ihm, und selbst Nicoles kleines Intermezzo mit Tan Morano war wirklich nur ein einmaliger Ausrutscher, den sie selbst nicht begriff. Was damals in sie gefahren war, daß sie sich für ein Schäferstündchen mit Morano einließ, konnte sie sich heute noch nicht erklären. Sie hatte es ja nicht einmal gewollt, und es doch getan…[3]

Um so interessanter war für sie die Vorstellung, auch Zamorra könne einen »Ausrutscher« riskieren. Und das in diesem Fall ausgerechnet mit Patricia, die seit fast sechs Jahren Dauerwohnrecht im Château Montagne hatte…

Natürlich würde diese Fantasie nie Wirklichkeit werden. Trotzdem spielte Nicole diesen Gedanken durch, und versetzte sich in ihrer Vorstellung dabei in Patricia hinein, um Zamorra allein durch die Kraft ihrer Fantasie nahe zu sein, so nahe wie nur möglich, und vielleicht erreichten ihn ihre Gedanken ja, und er dachte seinerseits an sie und tagträumte seinerseits von Nicole…

Aus den Augenwinkeln glaubte sie ein Aufblitzen des Visofon-Monitors zu sehen. Unwillkürlich zuckte sie zusammen. Spukte es wieder einmal im Château so wie damals, als eine aus ferner Vergangenheit wirkende Magie des schwarzen Gnoms für erhebliche Verwirrung gesorgt hatte?[4]

Sie vergaß ihren Film und widmete sich dem Monitor.

Er gehörte zu dem Kommunikationssystem, das mittlerweile sämtliche bewohnten Räume des Châteaus miteinander verband. Das Visofon fungierte sowohl als Bildtelefon wie als normale Fernsprecheinrichtung, als Haustelefonanlage und gleichzeitig als Schnittstelle zum Computersystem. Dafür gab es überall eine Eingabetastatur - sowohl zum Wählen der gewünschten Rufnummer als auch zur Steuerung der drei parallelgeschalteten Rechner - sowie auch eine Sprachsteuerung. Über kurz oder lange würde der Rechnerzugriff aber zukünftig wohl nur noch per Spracheingabe stattfinden, außer in Zamorras Büro.

Sobald Spracherkennungsprogramme, auch jetzt schon sehr gut, perfekt genug waren, selbst den speziellen Anforderungen im Château Montagne zu genügen, wo die Rede oft genug auch von Wesen war, deren fast unaussprechliche Namen dennoch von der Rechner-Software klar erkannt werden mußten.

Per Fernbedienung schaltete Nicole den Videorecorder und den Fernseher ab. »Computer«, verlangte sie vom Bett aus. »Visofon-Log.«

Der Monitor leuchtete wieder auf und zeigte Textzeilen. Nicole sprang auf und trat nahe genug an das Gerät heran, um sie lesen zu können.

Danach hatte es eine sekundenlange Aktivierung des gesamten Visofon-Systems im Haus gegeben.

Jetzt benutzte Nicole doch die Tastatur. Für eine derart detaillierte Abfrage war die Spracheingabe doch noch nicht exakt genug, beziehungsweise zu umständlich. Bis sie ihre Wünsche formuliert hatte, konnte sie mit Tastaturmakros bereits am Ziel sein.

Von wo war diese Aktivierung ausgegangen? Und aus welchem Grund war sie erfolgt?

Eine Art Selbsttest der Anlage war in dieser Form nicht vorgesehen.

aktivierung erfolgte durch eingabe an main terminal one

Hauptterminal Eins - das war eine der drei Tastaturen in Zamorras Arbeitszimmer!

»Visofon«, sagte Nicole. »Raffael.«

Den Rest erledigte die Computersteuerung.

Raffael Bois, der alte Diener, der eigentlich schon seit fast zwanzig Jahren seine Pension hätte genießen können, darauf aber nicht den geringsten Wert legte, weil seine Arbeit sein Lebensinhalt war und er ohne diese Arbeit ganz einfach vor Kummer sterben würde, wurde per Rundruf gesucht.

Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis das Bild auf Nicoles Monitor wechselte. Die Textausgabe verschwand und machte dem Gesicht des Mannes Platz, der trotz seines hohen Alters geistig jung geblieben war. Mit dem Computersystem kannte er sich sogar besser aus als Nicole. Wenn es Probleme damit gab, war er der richtige Mann, sie zu lösen.

Am Bildhintergrund sah Nicole, daß er sich nicht in Zamorras Arbeitszimmer befand. Er konnte es also nicht gewesen sein, der von Terminal Eins aus die kurze Aktivierung durchgeführt hatte.

»Der Vorfall ist mir ebenfalls aufgefallen«, erklärte er. »Ich gehe der Sache sofort nach.«

Nicole ebenfalls. Sie stürmte auf den Korridor hinaus, dachte nicht daran, sich etwas anzuziehen und erreichte das Arbeitszimmer noch vor Raffael.

Überrascht blieb sie in der Tür stehen.

Im Sessel vor dem ersten Terminal saß Sir Rhett Saris ap Llewellyn! Und direkt neben ihm, den Sessel des zweiten Arbeitsplatzes beiseite geschoben, stand Fooly!

»Das Paßwort«, drängte der Jungdrache gerade. »Schnell!«

»Nun sei nicht immer so ungeduldig!« hörte Nicole den Jungen antworten. »Du kriegst es gleich!«

Seine Finger flogen mit erstaunlichem Geschick über die Tastatur.

Der Drache, etwa 1,20 Meter hoch und annähernd ebenso breit, mit Stummelflügeln, Krokodilkopf, Rückenkamm aus dreieckigen Hornplatten und Schweif ausgestattet, tappte unruhig von einem Fuß auf den anderen. Neugierig starrte er auf die Anzeige des zweiten Monitors, die identisch mit der des ersten war.

»Ich glaub’s einfach nicht!« entfuhr es Nicole.

Fooly fuhr herum.

Der Junge zuckte von der Tastatur zurück. Er wurde erst rot und dann sehr blaß. Schuldbewußt versuchte er vergeblich, sich unsichtbar zu machen.

Versuchte er sich unsichtbar zu machen.

Erst später begriff Nicole, was sie da eben beobachtet hatte.

»Mister MacFool! Lord Zwerg!« donnerte Nicole.

»Äh, wir wollten eigentlich nur, das heißt, ich, nein, er, und weil…«, stammelte Rhett.

»Wir sind gar nicht hier«, erklärte Fooly wesentlich souveräner. »Du unterliegst einer optischen Täuschung, Mademoiselle Nicole. In Wirklichkeit sind wir ganz woanders, du träumst das hier nur, und wir sind auch sofort wieder verschwunden. Huschdiwuschundhastdunichtgesehen…«

»Was, beim Zitterdarm der Panzerhornschrexe, habt ihr hier am Computer zu suchen?« verlangte Nicole unbeirrt zu wissen. Hinter ihr tauchte Raffael Bois auf. Er runzelte mißbilligend die Stirn.

»Wissen Mylady und Kollege William, was ihr hier treibt?« fragte er düster.

»Äh, nein, und wir treiben ja auch gar nichts. Wir sind doch nur…«, haspelte Rhett.

»Ganz bestimmt nicht«, versicherte Fooly eindringlich. »Wir haben auch nix kaputtgemacht. Und wenn doch, dann waren wir das nicht, weil wir doch ganz bestimmt nicht hier sind.« Er streckte eine Hand aus, bekam den Jungen am Arm zu fassen und zog ihn aus Zamorras Sessel. Aber dann mußte er vor dem Problem kapitulieren, das Zimmer zu verlassen. Die Tür wurde nämlich nach wie vor von Nicole und dem Diener blockiert.

»Hör auf mit dem Dünnsinn, MacFool«, verlangte Nicole. »Was war das mit dem Paßwort? Und ist euch klar, daß ihr eben die ganze Visofon-Anlage aktiviert hattet? Was soll das alles? Und was ist in euch gefahren, euch an den Computern zu vergreifen? Ihr habt hier beide überhaupt nichts zu suchen, verstanden?«

»Äh…«, machte Fooly und legte den Kopf mit der langen Krokodilschnauze schräg. Aus seinen großen Telleraugen sah er Nicole treuherzig an.

»Welche Frage darf ich denn zuerst beantworten?« hakte er dann nach.

Nicole zuckte zusammen. »Wie bitte?«

»In Reihenfolge, wenn's beliebt!« half Raffael Bois streng aus.

»Also gut«, ächzte der Drache. Rhett zupfte an einem seiner Flügel, aber Fooly ignorierte das. »Das mit dem Paßwort ist so, es handelt sich um dieses Computerspiel, und das hat ein Paßwort, und…«

Rhett zupfte heftiger.

Nicole und Raffael lauschten stirnrunzelnd.

»… Von der Visofon-Anlage wissen wir nichts, und wir wollten nur ein wenig spielen, und wir vergreifen uns doch nicht, sondern benutzen die Computer nur, da arbeitet doch jetzt sowieso keiner dran, und weil hier mehr als nur eine Konsole ist, könnten wir das Spiel beide gleichzeitig…«

Rhett verpaßte dem Flügel jetzt einen so heftigen Ruck, daß Fooly herumfuhr. »Was soll denn das?« fragte er irritiert. »Laß das!«

»Du hast selber stets gesagt, wir müssen immer die Wahrheit sagen!« protestierte Rhett.

»Aber ich sage doch die Wahrheit. Ist nur eine andere Wahrheit«, philosophierte Fooly listig. »Es gibt nämlich viele Wahrheiten. So viele Wahrheiten, wie es Menschen gibt. Jeder Mensch sieht die Wahrheit aus seinem eigenen Blickwinkel. Und außerdem gibt es viele Welten wie diese. In einer anderen Welt haben wir versucht, das Paßwort des Computerspiels zu knacken, und das ist eben die Wahrheit aus dieser Parallelwelt, und…«

»Jetzt ist es aber genug«, unterbrach Nicole ihn. »Bring den Jungen nicht völlig durcheinander mit deinem Gefasel, und vor allem versuche nicht, Raffael und mich für dumm zu verkaufen!«

»Für dumm?« staunte Fooly. »Seit wann verkauft man etwas für dumm? Ich dachte immer, man verkauft für Geld…«

»Rrrrrraus hier! Aber ein bißchen plötzlich!« fuhr Nicole ihn an.

»Nichts lieber als das«, nuschelte der Jungdrache und watschelte auf seinen kurzen Beinen durch die Tür, die von den beiden Menschen freigegeben wurde. Rhett hockte sich auf Foolys Schweif, so, daß die hier nur noch kleinen dreieckigen Hornplatten ihn nicht stören konnten, und ließ sich hinter dem Drachen her schleifen. Fooly ächzte. »Der Lausebengel wird aber auch immer schwerer«, keuchte er.

»Bin kein Lausebengel!« protestierte Rhett.

Nicole und Raffael sahen den beiden nach. Dann warf Nicole die Tür hinter ihnen ins Schloß. »Paßwort!« stöhnte sie kopfschüttelnd. »Jetzt versuchen diese beiden Rabauken schon ernsthaft, das Paßwort zum Rechner zu knacken… das darf doch alles nicht wahr sein!«

Sie ließ sich in den Sessel sinken und checkte die Monitoranzeige.

»He!« stieß sie verblüfft hervor.

Raffael trat zu ihr.

»Das ist tatsächlich das Computerspiel!« stieß Nicole überrascht hervor. »Dieses Spiel, das Hawk und Kreis aus dem Internet abgefangen haben.«

»Das, in dem die Ewigen Nachrichten verschlüsseln und das Spiel als Transportmedium benutzen?« Raffael hob überrascht die Brauen.[5]

Nicole nickte.

Der alte Diener deutete ein zurückhaltendes Lächeln an. »Wer soll es ihnen verdenken? Ein Spiel ist zum Spielen da. Und ein sechsjähriger Junge interessiert sich in der heutigen Zeit nicht mehr nur für Autos, Fußball und Comics oder wie man die zickigen Mädchen verhaut, sondern eben auch für Computer. Wenn das Spiel mit einem Paßwort freigeschaltet wird, muß das Paßwort eben bekannt sein.«

»Na ja«, seufzte Nicole. »Dann hat Fooly wohl doch die richtige Wahrheit gesagt. Aber…«

»Aber!« bestätigte Raffael. »Um das Rechnersystem überhaupt zu starten, wird ebenfalls ein Paßwort gebraucht, und das kann weder Sir Rhett kennen, noch haben wir's Fooly jemals mitgeteilt. Schon allein, damit keiner Unfug anstellt und vielleicht alle Festplatten endgültig formatiert und mit der NSA-Methode überschreibt…«

Nicole lehnte sich zurück und atmete tief durch.

»Also haben sie das Paßwort herausgefunden. Himmel, Gesäß und Nähgarn…«

»Wir werden es ändern«, schlug Raffael gelassen vor. »Und ich werde Lady Patricia vorschlagen, daß Sir Rhett einen eigenen Computer erhält, an dem er spielen kann.«

»Besser wär's, er würde ›Asterix‹ oder ›Gespenster-Geschichten‹ lesen«, murmelte Nicole. »Ja, schon gut, ich weiß, es kann nicht schaden, die Kinder so früh wie möglich mit unserer Multimedia-Gesellschaft vertraut zu machen… aber daß ein nicht einmal Sechsjähriger ein kompliziertes Paßwort knackt, ist wohl doch ein bißchen zuviel des Guten…«

Sie erhob sich. Raffael zog derweil den Sessel des zweiten Terminals wieder heran, den Fooly vorhin beiseite geschoben hatte, um vor der Tastatur Platz zu finden - in für Menschen geformte Sessel paßte der Jungdrache unmöglich hinein. Der alte Diener nahm Platz.

»Ich werde das Paßwort ändern. Ich sag’s Ihnen später, und auch dem Professor, wenn er wieder aus Schottland zurück ist. Und jetzt«, seine Stimme wurde leiser zum gemurmelten Selbstgespräch, »will ich doch mal herausfinden, wieso diese beiden Strolche die Visofon-Anlage komplett aktiviert hatten…«

***

Während sie sich Llewellyn-Castle näherten, wurde Patricia nachdenklich. »Was hast du?« wollte Zamorra wissen.

»Ich frage mich, ob es noch einen Sinn hat, diese Burg zu hegen und zu pflegen«, sagte die Schottin. »Irgendwie habe ich mich in den vergangenen Jahren dem Castle immer mehr entfremdet. Ob ich mich hier jemals wieder wohlfühlen könnte? Denn auch wenn Rhett irgendwann wieder hier ansässig wird… es ist nicht mehr dasselbe wie früher. Er ist mein Sohn, nicht mein Mann.«

Immerhin hat sie ›Rhett‹ gesagt und nicht ›Bryont‹, dachte Zamorra.

»Es ist der alte Sitz des Llewellyn-Clans«, gab er zu bedenken. »Du würdest ihn wirklich aufgeben wollen?«

»Vermutlich kann ich es nicht. Rhett wird dagegen sein«, sagte sie leise. »Es wäre gegen die Tradition. Es mag seinen Vorfahren schon schwergefallen sein, Spooky-Castle aufzugeben und in Sichtweite eine neue Burg zu errichten. Ich glaube nicht, daß Rhett sich von Llewellyn-Castle würde trennen wollen. Sobald seine Erinnerung durchbricht, wird er wohl hierher zurückkehren wollen. Und ich werde natürlich mit ihm gehen. Obgleich… einen großen Sinn sehe ich seit ein paar Wochen nicht mehr darin.«

»Was meinst du damit?«

»Früher besaß er in diesem Land einen erheblichen politischen Einfluß. Als Angehöriger des erblichen Adels hatte er automatisch einen Parlamentssitz im Oberhaus. Dieses Privileg wurde im März dieses Jahres generell gestrichen; künftig müssen auch die Parlamentarier im House of Lords gewählt werden. Und ich glaube kaum, daß die Engländer einen jungen Burschen, wenn er gerade erst volljährig geworden ist, ins Oberhaus wählen werden. Er wird eine Menge damit zu tun haben, sich in der Politik wieder hochzuarbeiten. Ob er das will, wage ich noch nicht abzuschätzen. Jedenfalls - all die kleinen Privilegien, die jenes Amt bisher mit sich brachte und an denen ich als seine Frau natürlich auch teilhatte, gibt es jetzt nicht mehr automatisch. Was also soll ich hier? Im stillen Kämmerlein sitzen und mich bei Kerzenlicht grämen und in lauschiger Vollmondnacht den Werwölfen zuhören?«

»Politischer Einfluß und Privilegien sind eine feine Sache«, gestand Zamorra, »aber sie sind doch nicht alles.«

»Warte ab, bis es dich ebenfalls erwischt«, sagte Patricia düster.

»Was meinst du damit? Ich habe keinen Sitz im Parlament, den ich verlieren könnte.«

»Aber du besitzt einen Sonderausweis der britischen Regierung, der dir polizeiähnliche Vollmachten gewährt.«, »Mit unbegrenzter Gültigkeit.«

»Ausgestellt von einem Innenminister, den es längst schon nicht mehr gibt.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Er hatte vor langer Zeit einmal dem damaligen Innenminister einen sehr großen Gefallen getan. Um diese Arbeit ausführen zu können, hatte der Minister ihm den Sonderausweis zur Verfügung gestellt und ihn ihm aus Dankbarkeit später belassen. Zamorra hütete sich, ihn zu mißbrauchen. Aber es gab Situationen, in denen dieses plastikumhüllte Papier recht nützlich war…

»Und es könnte sein«, fuhr Patricia fort, »daß es auch diesen Ausweis bald nicht mehr gibt. Von wegen unbegrenzte Gültigkeit… Bryont erzählte einmal, daß etliche Jahre nach dem Ausscheiden des Ministers aus der damaligen Regierung jemand seinen Nachfolger mit der Nase auf diesen Ausweis gestoßen hat. Der neue Minister wollte den Ausweis einziehen lassen. Bryont hat das verhindern können und auch bis zu seinem… seinem Tod die Hand drübergehalten.«

»Davon hat er mir nie etwas erzählt.«

»Wozu auch? Es war eine interne britische Angelegenheit. Willst du raten, wer damals versuchte, dir den Ausweis wegnehmen zu lassen?«

»Odinsson-Gerret?«

»Richtig«, sagte Patricia. »Der bekniete den neuen Minister. Die ganze Angelegenheit ist dann unter der Hand an der Guinness-Theke zu deinen Gunsten geregelt worden. Aber jetzt hat das große Aufräumen begonnen. Falls irgendwann wieder einmal jemand darüber stolpert, daß ein Franzose einen britischen Ausweis mit Vollmacht des Innenministeriums besitzt, könnte es sein, daß der Ausweis trotz seiner unbegrenzten Gültigkeit eingezogen wird.«

»Dann habe ich eben Pech«, sagte Zamorra.

»Ich sag's dir, damit du dich schon mal auf einen solchen Fall vorbereiten kannst. Wie gesagt - es muß nicht passieren, aber es kann.«

Derweil hatte Butler William den Rolls-Royce in den Burghof von Llewellyn-Castle gelenkt und stoppte ab. Zamorra half Patricia beim Aussteigen.

Er sah sich im düsteren Burghof um. Der Abendhimmel war bewölkt, die Dunkelheit kam daher schneller als erwartet. Die Scheinwerfer des Rolls-Royce warfen schwache Lichtkegel voraus. So luxuriös und komfortabel der alte Wagen auch war; die Fahrzeugbeleuchtung war vorsintflutlich.

Zamorra war schon sehr oft hier gewesen, aber etwas schien diesmal anders zu sein. Die ganze Anlage wirkte - tot!

Dabei mußte sie eigentlich bewohnt sein. Julian Peters, der Träumer, hatte sich mit Patricias Erlaubnis vor etwas mehr als zwei Jahren hier dauernd einquartiert. Er hatte versprochen, sich als Gegenleistung für sein Wohnrecht um den Erhalt des Bauwerks zu kümmern. Der Lady ebenso wie Zamorra und den anderen kam das sehr entgegen, brauchten sie doch seither nicht mehr alle paar Wochen nach dem Rechten zu sehen.

Natürlich hielt sich Julian ganz bestimmt nicht ständig hier auf. Er wanderte durch die von ihm geschaffenen Traumwelten. Aber immerhin wurde die Burg durch ihn wieder bewohnt.

So konnte den normalen allmählichen Verfallserscheinungen vorgebeugt werden.

Dennoch stimmte hier etwas nicht!

Zamorra konnte es fühlen.

Unwillkürlich faßte er nach seinem Amulett, das er unter dem Hemd am Silberkettchen trug. Aber auch jetzt zeigte Merlins Stern keine Gefahr an.

Sowohl Patricia als auch der Butler wurden aufmerksam. »Ist etwas nicht in Ordnung, Professor?« fragte William.

»Das weiß ich noch nicht«, wich Zamorra aus. »Vielleicht sollten Sie beide zunächst hier bleiben. Ich sehe mich um.«

»Llewellyn-Castle ist doch abgeschirmt«, wandte Patricia ein. »Hier kann keine Gefahr drohen.«

Zamorra nickte.

»Sagt mir mein Verstand auch, und das Amulett zeigt nichts an. Aber es muß ja keine magische Gefahr sein.«

»Du meinst, ein Einbrecher…? Aber Julian ist doch hier…«

Zamorra deutete auf das Wohngebäude der Burg. »Brennt irgendwo Licht?« fragte er. »Es ist schon fast dunkel, aber kein einziges Fenster ist erleuchtet. Julian wird nicht hier sein. Möglicherweise nutzt jemand das aus.«

»Glaube ich nicht«, sagte Patricia.

»Für Glaubensfragen bin ich die falsche Instanz«, erwiderte Zamorra trocken. »Mir geht es um Fakten. Wartet hier.«

Er näherte sich der Eingangstür.

»Professor!« rief William ihm nach. Er hob etwas Blitzendes empor - den Generalschlüssel. Zamorra streckte die Hand aus, und der Butler warf ihm den Schlüsselbund zu.

Unwillkürlich grinste Zamorra. Manchmal konnte sich der eigentlich stocksteife Butler auch recht praktisch und unkonventionell geben…

Der Dämonenjäger benötigte den Schlüssel nicht, um das Gebäude zu betreten. Die Tür war unverriegelt. Mißtrauisch trat Zamorra ein.

Sicher, hier in der Einsamkeit der schottischen Highlands gab es selbst in Burgen praktisch nichts, was es zu stehlen lohnte. Die Menschen hier besaßen keine Reichtümer. Da ließ der Dieb eher noch eine Spende zurück, als etwas mitzunehmen. Deshalb schlossen auch nur wenige Menschen ihre Türen ab.

Aber so ein Bauwerk eignete sich durchaus als Unterschlupf für Banden, die sich hierher zurückzogen, wenn sie ihre Aktionen in den entfernteren Städten durchgezogen hatten. Wer würde sie hier schon suchen?

Zamorra tastete nach dem Lichtschalter. Der war noch von der uralten Sorte, die man drehen mußte, daß sie knackend einrasteten. Mit dem Knacken kam auch das Licht.

Und mit einem Knall erlosch es wieder.

***

Lady Patricia überkreuzte die Arme und berührte ihre Schultern. »Vielleicht hätten wir früher aufbrechen oder bis morgen warten sollen«, sagte sie leise. »Dann wäre es noch hell genug.«

»Gestatten Sie mir den Hinweis, daß es in Llewellyn-Castle elektrischen Strom und sogar ein Telefon gibt, Mylady«, sagte William trocken. »Und keinen Jungdrachen. Mithin gibt es nichts, was uns bei einer Inspektion des Hauses an eine bestimmte Tageszeit binden würde, wenn ich dieser bescheidenen Meinung Ausdruck verleihen darf.«

Sie machte ein paar Schritte vom Auto fort in die Dunkelheit des Burghofs. »Elektrischer Strom, wie?« fragte sie. »Eigentlich müßten hier Halogenfluter brennen, die den Hof erleuchten. Per Bewegungsmelder gesteuert, wenn Sie sich erinnern, William. Aber was meinten Sie damit, daß es hier keinen Jungdrachen gibt? Was hat Fooly mit der Tageszeit zu tun?«

»Bei Dunkelheit sieht man nicht sofort, was er für Dummheiten anstellt, Mylady.«

Patricia winkte ab. »Machen Sie ihn nicht schlechter, als er ist.«

Sie lauschte in sich hinein. Es war schon seltsam. Am späten Nachmittag, als sie sich noch in Château Montagne befunden hatten, war sie es gewesen, die ein ungutes Gefühl gehabt hatte, wenn sie an Llewellyn-Castle gedacht hatte. Sie hatte Zamorra dazu überredet, mal nachzusehen, ob hier noch alles in Ordnung war.

Seltsamerweise hatte sie diese Empfindung nicht mehr verspürt, seit sie in Spooky-Castle eingetroffen waren.

Statt dessen war es jetzt Zamorra, der von Mißtrauen erfüllt war.

»Da«, sagte der Butler plötzlich. »Gerade ging in der Halle das Licht an und sofort wieder aus. Ich denke, ich sehe mal nach. Wenn Sie freundlicherweise in der Nähe des Fahrzeugs verbleiben möchten? Vielleicht benötigt Professor Zamorra Hilfe.«

Patricia schluckte. »Darf ich auch mal was dazu sagen? Ich komme mit. Schließlich ist das meine Burg.«

»Mit Verlaub, ich halte dies nicht unbedingt für die beste Idee, die Sie jemals äußerten.«

Sie sah den Butler düster an. Aber er schien ihren Blick in der Dunkelheit nicht zu bemerken. Schließlich kehrte sie zum Wagen zurück und kletterte auf den Fahrersitz.

William nickte und entfernte sich in Richtung des Gebäudes.

Mit gemischten Gefühlen sah Patricia ihm nach. Plötzlich verspürte sie wieder Unbehagen, aber eher, weil sie jetzt allein im Burghof war. Leise zog sie die Fahrertür ins Schloß.

Immer noch brannten die Scheinwerfer des Rolls-Royce. Aber der Butler wurde von ihnen nicht erfaßt. Er bewegte sich neben dem Licht durch die Dunkelheit, zu der sich jetzt Nebel zu gesellen begann.

Patricia konnte nichts anderes tun, als abzuwarten.

***

Nach dem Knall hörte Zamorra leises Klirren.

Eine Glühbirne war zerplatzt und hatte dabei einen Kurzschluß verursacht, der auch die anderen Lampen in der Halle zum Verlöschen brachte. Das Klirren waren die Glassplitter, die zu Boden fielen.

Im Reflex drehte er den Lichtschalter noch einmal, zweimal weiter. Natürlich passierte nichts mehr. Die Sicherung war herausgeflogen oder durchgebrannt.

Solche Kleinigkeiten konnten passieren.

Zamorra bewegte sich durch die Dunkelheit weiter. Einfach geradeaus. Dann mußte er nach einem Dutzend Metern auf einen Durchgang treffen. Dort gab's den nächsten Lichtschalter. Wenn der Kurzschluß nicht das gesamte Erdgeschoß vom Strom getrennt hatte, bekam er dann wieder Licht.

Er ging langsam, um nicht gegen Hindernisse zu stoßen; vielleicht hatte Julian hier ein wenig umdekoriert. Schließlich berührte er eine Wand. Er hatte den Durchgang verfehlt. Er wandte sich nach links, wurde fündig und tastete nach dem Lichtschalter im Gang dahinter.

Klack. Es blieb dunkel.

»Verdammt«, murmelte er und öffnete sein Hemd, aktivierte das Amulett. Es strahlte schwaches Licht ab. So konnte er wenigstens Umrisse sehen.

»Julian?« rief er laut. »He, Julian! Hier ist Besuch!«

Niemand antwortete. Statt dessen bewegte sich die Eingangstür. Vor dem schwachen Lichtfleck, der vom Auto ausging, sah Zamorra William eintreten. »Haben Sie eine Taschenlampe mitgebracht?« rief er dem Butler zu.

»Nein, Professor. Verzeihen Sie meine Vergeßlichkeit. Aber ich könnte mit einem Feuerzeug dienen.«

Das konnte Zamorra selbst. Warum hatte er nicht daran gedacht? Er trug fast immer ein Feuerzeug bei sich. Nicht unbedingt, um Rauchern Feuer zu geben, sondern um die Flamme als Werkzeug oder Waffe nutzen zu können.

Augenblicke später war William bei ihm. Das Amulett erzeugte immer, noch schwaches Licht, und zwei Feuerzeuge brannten abwechselnd.

»Ich werde die Sicherung austauschen, Professor«, versprach William.

»Wissen Sie, wo sich - pardon.« Zamorra verstummte. Natürlich wußte William, wo sich der Sicherungskasten befand. Schließlich war er hier zu Hause. Auch nach sechsjähriger Abwesenheit fand der Butler sich noch mit traumhafter Sicherheit zurecht. Er verschwand in der Dunkelheit. Minuten vergingen. Dann flammte plötzlich Licht auf.

Zamorra glaubte einen Schatten zu sehen, der hinter einem Mauervorsprung in Deckung ging.

Er folgte dem Schatten. Aber dort war nichts. Keine Tür, kein Fenster und erst recht niemand, der den Schatten hätte werfen können.

William kehrte zurück. »War etwas?« fragte er.

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Julian scheint nicht hier zu sein«, vermutete er etwas später. »Ich habe gerufen, aber er antwortete nicht.«

»Vielleicht träumt er gerade wieder. Wenn Sie gestatten, schauen wir uns einfach weiter um.«

Zamorra verdrehte die Augen. »Ich gestatte«, seufzte er.

Aber sie fanden Julian Peters, den Träumer, nicht.

***

Je länger die beiden Männer sich im Gebäude aufhielten, desto nervöser wurde Patricia. Hinzu kam, daß der Fahrersitz des Rolls-Royce knochenhart und ungemütlich war. Es gab nicht einmal eine brauchbare Sitzverstellung. Hinter der Glasscheibe, im Fond, herrschten Luxus und Bequemlichkeit. Der Arbeitsplatz des Fahrers war allerdings recht spartanisch eingerichtet. Die Leute, die bei der Firma Mulliner Karosserie und Ausstattung auf das aus Crewe gelieferte Chassis des »Phantom« gebaut hatten, waren der Ansicht gewesen, daß es die Herrschaften zwar gemütlich haben mußten, der Fahrer aber lediglich ein Bediensteter war, dem Komfort nicht zustand.

Vielleicht sollte sie sich besser nach hinten setzen.

Sie stieg wieder aus - und erstarrte.

Die Wolkendecke war aufgerissen. Ein Stück klarer Himmel kam durch. Unten herrschte zwar immer noch Nebel, der das Scheinwerferlicht des Wagens auffächerte und zerfasern ließ, aber den oberen Teil des Gebäudes und einen der Türme konnte Patricia jetzt deutlich sehen.

Und sie sah, wie etwas an der Wand des Turms hinauf lief…

Erschrocken blinzelte sie. Als sie ein zweites Mal hin schaute, konnte sie das Phänomen nicht mehr entdecken.

Sie bedauerte, daß sie keine Handys bei sich hatten. Sie selbst brauchte so etwas normalerweise nicht, und Zamorra hielt nicht viel von den Geräten, die grundsätzlich im ungeeignetsten Augenblick klingelten oder deren Akkus genau dann versagten, wenn ein wichtiges Gespräch geführt werden mußte. Aber damit hätte sie ihn oder William jetzt eben anrufen können.

Natürlich gab es ein normales Telefon im Castle. Auch im Rolls-Royce. Aber das war, wie sie vorhin bei einer schnellen Prüfung festgestellt hatte, außer Funktion. Vielleicht hatte sich ein stromführendes Kabel gelöst, vielleicht war durch die lange Zeit des Nichtgebrauchs ein anderer Defekt eingetreten, vielleicht gab es aber auch das Funknetz längst nicht mehr, auf dem dieses schon recht alte Gerät einst arbeitete. Alte Netze wurden zugunsten neuer, leistungsfähigerer Systeme nach und nach abgeschaltet.

Patricia beugte sich wieder in den Wagen und betätigte die Hupe.

Sie schrak über den grellen, sehr lauten Ton des Signals zusammen.

Im nächsten Moment verlosch das Scheinwerferlicht des Wagens. Nur die Instrumentenbeleuchtung glomm noch.

Für ein paar Sekunden flackerten die Scheinwerfer wieder auf, dann wurde es erneut dunkel.

»Die Batterie!« entfuhr es Patricia. Der Wagen hatte die ganze Zeit mit brennenden Scheinwerfern hier gestanden! Das entzog der Batterie natürlich Strom - und die war auch nicht mehr die jüngste und entsprechend schwach geworden während der langen Standzeit des Wagens. Patricia suchte nach dem Schalter und knipste die Lampen aus.

Verdammt, hoffentlich sprang der Wagen jetzt überhaupt noch an!

»Es ist ja alles halb so schlimm«, redete sie sich ein. »Wir werden im Castle übernachten, William wird die Batterie über Nacht ans Ladegerät hängen, oder wir rufen im Dorf an, daß man uns eine neue liefert.«

Aber spätestens seit sie den Schatten gesehen hatte, der an der Turmwand hinauflief, war ihr bei dem Gedanken, in Llewellyn-Castle zu verweilen, gar nicht mehr wohl.

***

»Immerhin«, stellte Zamorra schließlich fest. »Das Haus hält er in Ordnung, soweit das für eine einzelne Person möglich ist. Und er kann auch noch nicht sehr lange fort sein. Vielleicht ein paar Tage, eine Woche höchstens.«

Er schmunzelte, weil ihm plötzlich ein Gedanke kam. Vielleicht befand sich Julian derzeit auf dem Silbermond. Dort lebte neuerdings das Schmetterlingswesen T'Carra. Als sie zuletzt miteinander zu tun hatten, glaubte Zamorra so etwas wie freundschaftliches Interesse Julians an dieser mutierten Corr bemerkt zu haben.[6]

»Verzeihung«, sagte William. »Ich habe den Eindruck, daß außer Mister Peters noch jemand hier lebt.«

»Vielleicht hat er T’Carra hierher geholt«, platzte es aus Zamorra heraus. Aber dann schüttelte er den Kopf. »Nein, das ist Unsinn. Das würde er nicht riskieren. Nur auf dem Silbermond ist sie in Sicherheit. Hier würden die Corr sie jagen, und vor allem Lucifuge Rofocale. Falls noch jemand hier wohnt, dann jemand anderer. Aber wie kommen Sie darauf, William?«

»Es sind ein paar Räume mehr benutzt, als ich es von Mister Peters bisher gewohnt war«, erklärte der Butler.

Draußen ertönte die Hupe des Wagens.

»Was ist da los? Ist es Mylady zu langweilig geworden? Ich sehe mal nach«, sagte William und setzte sich in Bewegung. Zamorra folgte ihm wesentlich langsamer. Er dachte an den Schatten, den er in der Halle zu sehen geglaubt hatte. Vielleicht hatte Patricia eine ähnliche Beobachtung gemacht und wollte die beiden Männer darauf aufmerksam machen.

Oder es war etwas anderes passiert…

Vielleicht wäre es besser gewesen, bei Tageslicht hierher zu kommen. Und auch Waffen mitzunehmen. Im Moment hatte Zamorra lediglich das Amulett und sein Feuerzeug bei sich, mehr nicht. Falls jemand die M-Abwehr entfernt hatte und schwarzblütige Kreaturen hier lauerten, um die Burg in eine Falle zu verwandelten, war das nicht gerade viel.

Aber wer hätte diese weißmagische Abschirmung entfernen sollen? Kein Dämon konnte dies, auch kein von Dämonen beeinflußter Mensch. Für diese Leute war die M-Abwehr nicht zu durchdringen; sie kamen nicht hindurch, egalwas sie anstellten.

Es gab nur zwei Möglichkeiten: ein normaler Mensch - vielleicht auch Julian Peters - hatte die magischen Kreidezeichen verwischt, die die Abschirmung hervorriefen.

Oder sie waren durch Witterungseinflüsse beschädigt worden.

Wenn nur eines der Symbole nicht mehr korrekt aussah, war die Wirksamkeit der Schutzkuppel in Frage gestellt.

»Wir müssen das auch kontrollieren«, murmelte Zamorra. »Vielleicht hat Julian nicht darauf geachtet.« Natürlich, so konnte es sein. Er wußte sich ja anders zu schützen, durch seine Traummagie.

Der Dämonenjäger seufzte. Hoffentlich wußte William noch, wo überall die Symbole angezeichnet waren. Da Llewellyn-Castle ganz andere Abmessungen aufwies als Château Montagne, waren natürlich auch die Schutzsymbole anders angeordnet. Und sicher stimmte auch ihre Anzahl nicht mit der des Châteaus überein.

Plötzlich wurde es wieder dunkel.

Diesmal lag es nicht an einem Kurzschluß, der von einer zerplatzenden Glühbirne kam.

Diesmal mußte jemand an den Sicherungen gedreht haben.

Denn das ganze Castle versank in Dunkelheit. Bei ihrem Rundgang hatten Zamorra und William überall in den Korridoren das Licht eingeschaltet - und jetzt kam auch von den anderen Etagen kein Lichtschimmer.

Zamorra murmelte eine Verwünschung. Warum zeigte das Amulett keine Gefahr an?

***

Raffael klopfte höflich an und wartete auf Nicoles Aufforderung, einzutreten. Sie hatte sich jetzt nach seinem Anklopfen einen Morgenmantel übergeworfen und sah den »guten Geist von Château Montagne« fragend an.

»Ich habe das Paßwort geändert«, sagte er und nannte es ihr. »Aber weshalb die Visofone aktiviert wurden, weiß ich nicht. Es muß eine Fehlfunktion gewesen sein, die sich nicht mehr nachvollziehen läßt, weil sie nicht protokolliert wurde. Es gibt keinen entsprechenden Log-Eintrag. Nicht einmal eine automatische Löschung desselben.«

»War die Log-Funktion abgeschaltet?«

»Nein. Wir haben auch keinen Virus im System. Irgendwie müssen der Junge oder der Drache dieses Unterprogramm umgangen haben. Vielleicht«, Raffael hob die Brauen, »sollte ich Sir Rhett einmal fragen, welche Eingabe er getätigt hat.«

»Ich glaube kaum, daß er sich noch an die Details erinnert.«

»Es war auch eher scherzhaft gemeint, Mademoiselle. Wahrscheinlich ist es auch nicht wirklich wichtig, obgleich ich der bescheidenen Meinung bin, eine solche Rundrufschaltung auf einem nicht normalen Programmweg sei generell zu unterbinden. Es könnte sein, daß durch eine solche Aktivierung Zimmer ausspioniert werden können. Dadurch würde die Intimsphäre der Bewohner empfindlich gestört.«

Nicole nickte. »Wir sollten weiter daran arbeiten.«

»Ich werde mich gleich wieder an die Arbeit machen«, versprach Raffael.

Nicole lächelte. »Verzeihen Sie, Raffael, wenn ich mich daran jetzt nicht beteilige. Aber ich habe heute stundenlang fast ohne Pause vorm Monitor gesessen…«

»Ich beklagte mich auch nicht«, erwiderte der Diener. »Sie beschließen diesen Tag?«

»Weitgehend«, lächelte Nicole. »Eigentlich hatte ich ihn schon beschlossen, bis diese Aktivierung erfolgte. Ich warte nur noch darauf, daß Zamorra zurückkommt.«

»Soll ich Sie bei seiner Rückkehr informieren?«

»Machen Sie einfach selbst mal etwas früher Schluß«, schlug Nicole vor.

»Ich denke darüber nach.« Raffael zog sich zurück.

Nicole schleuderte den Mantel wieder von sich und warf sich in einen bequemen Sessel. Auf dem Tischchen daneben stand ein Glas Rotwein, an dem sie genießerisch nippte. Ein alter, gediegener Jahrgang aus den zum Château gehörenden Weinbergen. Der Staub hatte sich an der Flasche schon fast festgebrannt.

Sie rechnete damit, daß Zamorra und die anderen innerhalb der nächsten zwei Stunden zurückkehrten. Sehr lange konnte es ja nicht dauern, Llewellyn-Castle zu überprüfen und ein paar Worte mit Julian Peters zu wechseln.

***

In seinem Zimmer hockte Rhett Saris vor der Tastatur des Visofons. Neben ihm stand Fooly, der Drache.

Aufmunternd gab er dem Jungen einen Klaps auf die Schulter. »Du kriegst das hin«, prophezeite er. »Wäre doch gelacht, wenn ein zukünftiger Llewellyn-Lord eine so einfache Übung nicht schaffen würde!«

»In den Fernseh-Krimis heißt so etwas immer ›Anstiftung zu irgendwas‹«, bemerkte der Junge trocken.

»Irgendwas ist aber kein Verbrechen«, belehrte Fooly ihn. »Und wenn ich dich zu ›irgendwas‹ anstifte, das aber kein Verbrechen ist, kann dir auch nichts passieren.«

»Ist das auch eine von deinen Wahrheiten aus anderen Welten?« fragte Rhett. »Gleich hab' ich's. Stör mich jetzt ein paar Sekunden lang nicht, ja?«

»Klar«, versprach Fooly und nieste einen Feuerstrahl haarscharf an ihm vorbei. »Verzeihung«, krächzte er. »Das wollte ich nicht. Muß mich wohl ein bißchen erkältet haben.«

Rhett drängte ihn mit einer Hand beiseite und hämmerte mit der anderen weiter auf die Tastatur ein. »Ah«, strahlte er dann. »Da haben wir's. Von wegen, einfach das Paßwort ändern und uns aus dem Programm aussperren… nix da! Weißt du was, Fooly? Jetzt werde ich mal das Paßwort ändern. Dann wundern die anderen sich.«

»Laß das lieber…«, murmelte der Jungdrache zögernd. »Das… das könnte Ärger geben, glaube ich.«

Aber Rhett hatte schon auf ›Okay‹ gedrückt. »Und jetzt ›Neustart‹…«

»Uiuiuiui«, machte Fooly. »Das gibt Ärger! Glaub's mir!«

»Aber jetzt können wir spielen, und keiner stört uns. Geh du drüben in Mutters Zimmer ans Terminal. Warte, das neue Paßwort, sonst kommst du nicht 'rein…«

Fooly schüttelte den Kopf, tappte aber hinüber und nahm vom anderen Zimmer her Zugriff auf den Computer. »Mir glaubt ja keiner«, murmelte er und rief das Spiel auf.

Die erste Runde begann.

***

Patricia atmete erleichtert auf, als William das Gebäude verließ und zum Wagen kam. Sofort fühlte sie sich etwas sicherer.

»Die Batterie ist fast leer«, sagte sie. »Und da war etwas. Da am Turm.« Sie deutete hinauf.

»Was zeigte sich Ihnen, Mylady?«

»Ich weiß es nicht. Es war irgendwie schattenhaft. Wie eine Spinne, vielleicht.«

William räusperte sich.

»Eine sehr große Spinne«, ergänzte Patricia schnell. »Etwa so groß wie - ein Mensch?«

»Ich kann das nicht beurteilen, Mylady. Ich sah dieses Phänomen nicht«, erklärte der Butler. Er kletterte auf den Fahrersitz des Rolls-Royce und versuchte den Motor zu starten. Der Anlasser orgelte und mahlte. Erst beim fünften Versuch sprang die große Maschine an, wie William an der Anzeige der Instrumente sah; zu hören war kaum etwas. Der in Crewe handgefertigte 6.3-Liter-Motor arbeitete extrem leise und vibrationsfrei; man konnte eine Münze senkrecht auf den Motorblock des 200 PS starken Achtzylinders stellen, und sie kippte nicht um oder rollte weg.

William trat das Gaspedal im Leerlauf etwas tiefer durch und suchte dann nach etwas, womit er das Pedal provisorisch festkeilen konnte, damit der Motor mit der erhöhten Drehzahl weiterlief. Das erhöhte die Stromerzeugung der Lichtmaschine und lud die Batterie ein wenig schneller auf.

Aber sehr viel helfen würde das natürlich nicht.

»Was ist mit Zamorra?« fragte Patricia.

»Verzeihung, aber er wird sich weiter umsehen oder ebenfalls wieder nach draußen kommen - ich weiß es zu meinem größten Bedauern nicht. Indessen haben wir Mister Peters nicht vorgefunden. Wenn ich meiner unwesentlichen Meinung Ausdruck verleihen darf, scheint er…«

»Sagen Sie, William, können Sie sich vielleicht auch einmal etwas weniger geschraubt ausdrücken?« unterbrach Patricia ihn.

»Bedaure, Mylady. Aber das wäre weder korrekt noch meinem Stand angemessen.«

Im Castle gingen die Lichter aus.

»Da ist was passiert!« entfuhr es Patricia. »Zamorra ist in Gefahr!«

»Wenn Sie gestatten, werde ich nachsehen und zu helfen versuchen. Sie sollten indessen in diesem Fahrzeug verweilen. Darf ich Sie höflichst bitten, den Motor des Vehikels nicht auszuschalten, damit…«

»Ich rangiere die Scheißkarre sogar in Fahrtrichtung, damit wir schnellstens von hier verschwinden können!« fauchte ihn Patricia wenig ladylike an. »Nun machen Sie schon!«

William eilte davon.

Die Lady klemmte sich wieder auf den harten Fahrersitz, der nicht einmal vernünftige Einstellmöglichkeiten besaß. Feststellbremse lösen, Wählhebel des Automatikgetriebes auf ›Drive‹, vorsichtig Gas geben und am Lenkrad drehen.

Patricia war eine durchaus routinierte Fahrerin. Aber der Phantom VI war ihr fremd. Früher, als sie noch zusammen mit Bryont hier lebte, hatte stets William den Wagen gefahren. Sie mußte sich an diesen gewaltigen Stahlklotz erst gewöhnen, der selbst bei Schrittgeschwindigkeit viel schwerfälliger reagierte als Zamorras BMW oder Nicoles Cadillac.

Und prompt schaffte sie es, den Motor absterben zu lassen.

»Himmel!« fauchte sie wütend. »Das geht doch gar nicht! Motor mit Automatik kannste gar nicht abwürgen.«

Die Rolls-Royce-Maschine hatte davon wohl noch nichts gehört.

Patricia versuchte den Motor erneut zu starten.

Aber jetzt spielte die Batterie nicht mehr mit, obgleich sie zwischen den einzelnen Startversuchen immer größere Pausen einlegte. Schließlich gab sie auf.

»Frau am Steuer«, seufzte sie selbstironisch.

»Den Männern wär das garantiert nicht passiert… und zugeben würden sie's bestimmt auch nicht…«

Sie sah wieder zum Wohngebäude.

Dort war immer noch alles dunkel.

Und weder William noch Zamorra kehrten zurück…

***

Der Tod überlegte, ob er jetzt zuschlagen oder noch ein wenig warten sollte.

Denn außer ihm war da noch jemand.

Einer, von dessen Anwesenheit ihm niemand etwas gesagt hatte. Deshalb wartete er noch ab.

Aber nicht mehr lange.

Er sah seine Opfer vor sich. Und jetzt packte ihn doch endlich die Ungeduld.

***

Zamorra bewegte sich langsam die Treppe hinunter. Wer auch immer das Licht ausgeschaltet hatte, versprach sich davon einen Vorteil. Also war es sinnvoll, sich nicht auf die Augen zu verlassen, sondern auf andere Sinne.

Aber wie, wenn sie nicht ansprachen?

Weder konnte Zamorra etwas Verdächtiges hören noch verspürte er eine fremdartige Aura. Das Amulett verhielt sich nach wie vor neutral.

Er entsann sich des Schattens, den er zu sehen geglaubt hatte. Steckte der dahinter?

Und wer steckte hinter dem Schatten?

Zamorra lauschte immer wieder, achtete auf jede Regung. Plötzlich hörte er eine Stimme. »Professor?«

William…

»Bleiben Sie draußen. Ich komme zu Ihnen«, rief Zamorra ihm zu. »Das wird hier heute abend nichts mehr. Wir fahren ins Dorf hinunter und warten auf den Tagesanbruch…«

Aber er bewegte sich nicht mehr von der Stelle. Er verharrte. Wenn es jemanden gab, der sie beobachtete, mochte jetzt eine Reaktion erfolgen. Auf die wartete der Dämonenjäger.

Aber nach wie vor blieb alles ruhig.

Alles bis auf William. Nach ein paar Minuten machte der sich wieder bemerkbar. »Professor? Ist etwas passiert?«

»Nichts«, rief Zamorra zurück. »Ich muß mir nur die Schnürsenkel neu binden. Ist im Dunkeln nicht so einfach.«

»Schnürsenkel?« echote William. »Ach so!«

Er schien begriffen zu haben. Denn Zamorra trug keine Schnürschuhe, sondern kurzschaftige Stiefel. Das mußte der Butler gesehen haben, als sie Château Montagne verlassen hatten.

Zamorra lauschte weiter. Er zeigte Geduld. Und nur ganz vorsichtig bewegte er sich durch die Dunkelheit, ohne ein verdächtiges Geräusch zu verursachen Immer noch blieb alles ruhig. Der unsichtbare Gegner ließ sich nicht aus der Reserve locken.

Schließlich atmete Zamorra tief durch. Es hatte keinen Sinn mehr, zu lauern. Es war wohl wirklich besser, auf den Tagesanbruch zu warten, wie er vorgeschlagen hatte. Er tastete sich die Treppe hinunter und durch den Gang. Da hörte er Williams Aufschrei. Ein dumpfes Poltern folgte, dann war wieder Ruhe.

»William?« fragte Zamorra halblaut. Er war jetzt so weit gekommen, daß der Butler ihn hören mußte, auch wenn er leise sprach.

Aber William antwortete nicht.

Zamorra betrat die Eingangshalle.

Die Tür stand offen. Ein fahler Lichtschimmer fiel von draußen herein. Er reichte kaum aus, etwas zu erkennen. Es war nur ein fast schwarzer Fleck in ganz schwarzer Fläche.

Und etwas, das noch schwärzer war als die Schwärze, huschte durch den großen Raum auf Zamorra zu…

***

Raffael Bois hatte natürlich nicht Feierabend gemacht. Er machte seinen obligatorischen abendlichen Rundgang durch das Gebäude und auch über das Grundstück, um überall die weißmagischen Sigille und Symbole zu kontrollieren, die die unsichtbare Schutzkuppel über dem Château aufrechterhielten. Früher war es hin und wieder vorgekommen, daß Witterungseinflüsse die Zeichen verwischten und das magische Kraftfeld mit der Zeit durchlässig wurde.

Aus Erfahrung klug geworden, prüfte Raffael jetzt im Abstand von wenigen Tagen die Zeichen und erneuerte sie, wo immer das nötig war. Das verhinderte unliebsame Überraschungen…

Inzwischen war es dunkel geworden.

Von draußen sah Raffael, daß in den Räumen, die Lady Patricia und ihrem Nachwuchs zur Verfügung standen, noch Licht brannte. Der alte Mann lächelte; selbstverständlieh nutzte Rhett heute die Gelegenheit, daß sowohl seine Mutter als auch Butler William außer Haus waren, und dachte überhaupt noch nicht daran, freiwillig zu Bett zu gehen.

Sollte er ruhig noch ein wenig herumtoben. Raffael wollte es ihm nicht verwehren.

Schließlich kehrte er ins Haus zurück und betrat wieder Zamorras Arbeitszimmer. Er ließ sich am Hauptterminal nieder und nahm Zugriff auf den Rechnerverbund. Das heißt, er wollte das tun. ungültiges paßwort Zugriff verweigert teilte ihm der Rechner lapidar mit.

»Das ist doch wohl ein Scherz«, murmelte Raffael. Er hatte doch das Paßwort selbst geändert, und es sich sehr gut gemerkt - sein Gedächtnis funktionierte immer noch ganz hervorragend.

Er gab das Paßwort erneut ein. ungültiges paßwort Zugriff verweigert »Mein lieber elektronischer Freund«, sagte Raffael drohend. »Benimm dich anständig, oder ich sorge dafür, daß deine Hauptplatine noch morgen ausgetauscht und verschrottet wird!« Vorsichtshalber gab er das Paßwort aber noch nicht wieder ein; sollte der Rechner den Zugriff ein drittes Mal verweigern, sperrte er sämtliche Terminals.

Um das Visofon zu benutzen, bedurfte es allerdings keiner besonderen Vorkehrungen. Raffael benutzte die Spracheingabe, um eine Verbindung zu Nicole Duval herzustellen.

Die räkelte sich im Ledersessel, nippte am Wein und legte ein Buch zur Seite. »Haben Sie es herausgefunden?« fragte sie sofort.

»So schnell geht das nicht«, erwiderte er. »Ich habe ein Problem. Ich nannte Ihnen doch vorhin das neue Paßwort.«

»Stimmt etwas damit nicht?« Nicole hob überrascht die Brauen.

»Ganz und gar nicht. Ich muß einen Fehler begangen haben. Ich bin nicht sicher, ob ich mich richtig erinnere. Können Sie es vielleicht einmal versuchen?«

Nicole erhob sich und ging zum Gerät hinüber. Sie nannte Raffael das Paßwort. »Stimmt«, bestätigte er. »Genau das habe ich auch eingegeben.«

Nicole benutzte bereits die Tastatur ihres Zimmeranschlusses. Neben Raffael baute sich ein neues Bildschirmfenster auf. Nicole tippte. ungültiges paßwort Zugriff verweigert reckner schaltet sich ab »Nein!« schrie sie auf. »Stop! Nicht abschalten!«

Aber da erlosch das eingeblendete Bildschirmfenster bereits.

Nur noch Raffael war zu sehen; ohne den Rechnerverbund funktionierte das Visofon zwar noch, mehr aber auch nicht.

»Das gibt's doch nicht!« stieß Nicole hervor. »Es war doch das richtige Paßwort! Oder haben Sie vorhin die Veränderung zwar vorgenommen, aber nicht bestätigt, und das alte ist immer noch gültig?«

»Das kann ich mit Sicherheit ausschließen«, erwiderte Raffael. »Jemand muß den Rechner manipuliert haben, während ich außer Haus war…«

»Aber wer?«

Sie sahen sich an.

»Sir Rhett!« sagten beide gleichzeitig.

»Unser kleiner Super-Hacker… Na, der kann was erleben!« drohte Nicole. Sie schaltete die Verbindung aus und stürmte aus ihrem Zimmer. Im Vorbeilaufen schnappte sie hastig nach ihrem Morgenmantel. »Warum hab' ich das Ding überhaupt erst wieder ausgezogen…«

Vorausgesetzt, Rhett hatte tatsächlich schon wieder am Computer herumgespielt, bekam er gleich den Ärger seines Lebens!

Aber noch während Nicole dem Seitenflügel mit den Gästequartieren entgegenstrebte, kamen ihr erste Zweifel.

Ein sechsjähriger Junge…?

***

Zamorra bewegte sich vorsichtig durch das Dunkel zur Tür. Er suchte nach William, entdeckte ihn aber nirgendwo. Er konnte den Mann auch nicht atmen hören!

Dort, wo er sich zuletzt befunden haben mußte, knipste Zamorra einmal mehr sein Feuerzeug an - den Lichtschimmer des Amuletts hatte er bereits vorher gelöscht, um sich nicht zu verraten. Obgleich er sicher war, daß das, was hier sein Unwesen trieb, ganz andere Möglichkeiten besaß, ihn zu entdecken…

Irgendwie hatte Zamorra gehofft, den Butler bewußtlos geschlagen in der Nähe der Tür zu finden. Aber William war nicht hier.

Er konnte doch nicht spurlos verschwunden sein!

Hatte das, was hier spukte, ihn verschleppt?

Vielleicht sollte er die Zeitschau des Amuletts aktivieren, um herauszufinden, was hier passiert war?

Immer stärker wurde in ihm der Verdacht, daß die weißmagische Abschirmung nicht mehr funktionierte, aber dann hätte doch wenigstens Merlins Stern reagieren müssen!

Was, zum Teufel, wurde hier gespielt?

Er schlüpfte durch die Tür nach draußen. Lief zum Wagen hinüber. Der war jetzt verdunkelt. Patricia kletterte hinter dem Lenkrad hervor, als sie Zamorra sah. »Wo ist William?« fragte sie.

Das hätte Zamorra in diesem Moment auch gern gewußt.

»Wir haben uns scheinbar verfehlt«, sagte er. Das war zumindest nicht ganz gelogen. »Er muß noch drinnen sein. Hier alles in Ordnung?«

Sie schüttelte energisch den Kopf. »Die Batterie ist leer.«

»Das heißt, der Wagen springt nicht mehr an?«

»Das heißt es wohl.«

Im gleichen Moment ertönte ein markerschütternder Schrei.

Er kam von oben.

Zamorra und Patricia sahen empor. Sahen den Burgfried, den Turm, auf dem einst Wächter über das Land geschaut hatten, um mögliche Gefahren rechtzeitig dem Burgherrn zu melden.

Jetzt befand sich die Gefahr gleich oben auf dem Turm!

Patricia schrie auf.

Da oben zeigte sich der Tod! Eine gigantische Skelettgestalt, die einen Menschen gepackt hielt und über die Zinnen des Turmes in die Tiefe schleuderte!

William…

Haltlos raste der Butler aus ein paar Dutzend Metern abwärts, den Pflastersteinen des Burghofes entgegen!

»Was, beim Dampfzeh der Panzerhornschrexe, hast du dir dabei gedacht?« Nicole bemühte sich, ruhig zu bleiben. Während sie zum Seitenflügel mit den Gästezimmern eilte, hatte sie beschlossen, nicht so streng mit dem Jungen zu sein, wie sie es ursprünglich beabsichtigt hatte. Möglicherweise war ihm überhaupt nicht klar, was er mit der Änderung des Paßwortes angerichtet hatte und wie gefährlich das werden konnte.

»Wir wollten spielen!« sagte er kleinlaut. »Das ist alles! Und wir wollten nicht wieder dabei gestört werden!«

Fooly räusperte sich. »Das…«

»Dich hat keiner gefragt, Mister MacFool!« unterbrach ihn Raffael. »Warte gefälligst, bis du an der Reihe bist!«

»Dann eben nicht!« Fooly watschelte beleidigt zur Tür. »Aber wagt es nicht, Sir Rhett zu verhauen! Sonst kriegt ihr es mit mir zu tun, aber gewaltig!« Drohend breitete er die Flügel aus, übersah dabei aber, daß die Spannweite größer war als die Tür breit, und blieb prompt hängen. »Merlin hatte schon recht damals«, grummelte er, machte sich schmaler und zwängte sich mit weiterhin gespreizten Flügeln quer hindurch. »Die Türen müssen verbreitert werden, unbedingt… ich werde morgen einen Architekten beauftragen…«

»Was, bitte, wird er?« Raffael hob die Augenbrauen.

»Von dem Missetäter ablenken!« stellte Nicole fest. »Rhett, diese Computeranlage ist ein sehr kompliziertes Ding. Wir arbeiten damit, verstehst du? Das ist kein Spielzeug.«

»Und warum habt ihr dann dieses Spiel darin?«

»Woher wußtest du überhaupt davon?« hakte Raffael Bois ein. »Es hat dir doch niemand davon erzählt.«

»Oooch, ich hab's irgendwann vor ein paar Tagen gefunden, als ich mal nachschauen wollte, was ihr da so alles gespeichert habt. Ist ja 'ne riesige Bibli… Blibio…«

»Bibliothek«, half Nicole aus.

»Datensammlung«, sagte Rhett. »Sind das alles Sachen, die wirklich passiert sind? Ich meine, diese Berichte über eure Kämpfe mit Dämonen und Teufeln und Hexen und Zauberer?«

»Du weißt doch, daß wir ständig unterwegs sind und uns mit Dämonen und Teufeln und Hexen und Zauberern herumschlagen«, sagte Nicole. »Natürlich sind das Erfahrungsberichte. Die legen wir an, um später schnell nachschauen zu können, ob wir so etwas schon mal gesehen oder erlebt haben, wenn wir es mal wieder mit einem neuen Bösewicht und dessen magischen Kräften zu tun bekommen. Verstehst du? Dann kann der Computer schnell vergleichen, ob es Lösungen für das Problem gibt. Deshalb müssen wir ständig Zugriff haben. Wie ich schon sagte, der Computer ist ein Arbeitsgerät und kein Spielzeug. Auch dieses Spiel gehört mit zur Arbeit.«

»Wenn ich mit Fooly und Fenrir spiele, ist das auch Arbeit«, maulte der Junge. »Strengt jedenfalls gewaltig an, denen hinterherzulaufen, damit man sie am Schwanz ziehen kann…«

»Lenke nicht ab!« verlangte Raffael.

»Tu ich doch gar nicht!«

»Wenn du an dem Computer herumspielst«, fuhr Nicole fort, »kann es sein, daß du ein paar Dinge veränderst. Auch ohne es zu wollen. Und das darf nicht sein. Du kennst dich zu wenig damit aus. Das ist alles sehr kompliziert…«

»Gar nicht!« protestierte Rhett. »Ist gar nicht kompliziert. Ich komme ganz schnell damit klar. Soll ich es euch zeigen? Wartet, ich mache das mit dem Paßwort gleich wieder richtig, ja?« Und schon war er an der Tastatur, gab sein eigenes Paßwort ein und…

»Ich glaub's einfach nicht!« entfuhr es Raffael. »Der wuselt direkt in den BIOS-Einstellungen herum… schreibt das Paßwort gleich da hinein… Wirst du wohl die Finger davon lassen! Damit kannst du alle drei Rechner ruinieren!«

»Ach, Unsinn!« wehrte Rhett ab. »Da kann man nichts kaputtmachen, wenn man weiß, wie's geht. Und das habe ich ganz schnell herausgefunden. So, jetzt haben wir's… da ist euer altes Paßwort wieder.«

Er wollte abschalten.

Raffael zog ihn von der Tastatur zurück. »Moment mal«, sagte er. »Und was ist das hier? Was hast du da hineingeschrieben?«

»Äh, ich? Gar nichts… gar nichts Wichtiges…«

»Das ist ein Masterpaßwort!« Raffael stöhnte auf und schüttelte den Kopf. »Der Junge linkt uns noch, während wir daneben stehen und aufpassen!«

»Ich muß doch auch an das Spiel kommen.«

»Du mußt an diesem Computer überhaupt nichts!« stellte Raffael klar. »Allenfalls die Finger davon lassen.«

»Du bekommst einen eigenen Computer, so schnell wie möglich«, versprach Nicole. »Ich rede mit deiner Mutter.«

»Klar, so 'ne lahme Hasenkiste aus dem Supermarkt für nicht mal tausend Euro!« maulte Rhett. »Da kann man doch nicht richtig mit spielen, die Dinger sind viel zu langsam!«

»Woher willst du das wissen? Du hast doch gar nicht mit so einem Computer gespielt!«

»Ich hab's simuliert«, sagte Rhett. »Habe diesen Computer entsprechend heruntergeschaltet. Auf nur 64 MB Arbeitsspeicher, den Rest habe ich umgangen, na gut, die Grafikkarte konnte ich nicht langsamer machen, und die Dingsbums, hab' vergessen, wie das heißt, konnte ich natürlich auch nicht langsamer takten lassen.«

»CPU«, half Raffael aus.

»Aber schon mit dem reduzierten Speicher geht doch fast gar nichts mehr!«

»Ich hoffe, du hast deine Umgehungsschaltungen wieder rückgängig gemacht«, stöhnte Nicole.

»Sicher. Ich wollte doch nicht so gebremst spielen.«

»Laß bitte künftig die Finger davon!« warnte Nicole. »Auch wenn du es vielleicht nicht glaubst - es kann lebenswichtig sein.«

»Ja.« Rhett starrte trotzig auf seine Füße.

»Gute Nacht.« Nicole wandte sich ab und verließ mit Raffael das Zimmer. Draußen auf dem Korridor trat Fooly von einem Fuß auf den anderen.

»Wir haben auch noch miteinander zu reden«, beschied Raffael ihm. »Komm mit.«

***

Patricia stieß einen gellenden Schrei aus. Sie wollte losrennen, zum Turm hinüber. Zamorra bekam sie gerade noch zu fassen und hielt sie zurück.

Die Schottin schlug um sich und wollte sich losreißen. Zamorra hielt sie fest. Stoff riß, aber dann gab Patricia endlich nach.

»Hierbleiben!« ordnete Zamorra an. »Und zwar im Auto! Tür zu! Von innen verriegeln! Wenn du etwas Verdächtiges bemerkst, wieder auf die Hupe drücken wie vorhin. Verstanden?«

Sie nickte fahrig.

»Aber William«, sagte sie leise.

»Darum kümmere ich mich«, entschied der Dämonenjäger. »Du kannst ihm jetzt ohnehin nicht mehr helfen.«

Er wartete, bis Patricia tatsächlich wieder eingestiegen war und die Fahrzeugtüren gesichert hatte. Dann ging er langsam in Richtung Turm.

Er hatte keinen Aufschlag gehört.

Nur den Schrei, mit dem William abgestürzt war. Und oben über dem Turm hatte er den Tod gesehen. Diese riesige, gespenstische Gestalt, die den Butler über die Turmzinnen gestürzt hatte.

Aber danach war alles ruhig geblieben.

Das Gespenst war fort.

Zamorra überlegte. Wie hatte jemand William so schnell aus der Eingangshalle hinauf zum Turm schaffen können? Es waren doch nur ein paar Minuten vergangen. Außerdem hätte jeder, der nach dort oben wollte, an Zamorra vorbei gemußt, so lange er sich selbst noch in der Halle befunden hatte. Aber er hatte William unten nicht mehr gefunden!

War hier ein Teleporter am Werk?

Jemand, der sich mit Geisteskraft oder Magie von einem Ort zum anderen versetzen konnte, wie es die Silbermond-Druiden fertigbrachten?

Aber warum war William das Opfer geworden?

Weil er am angreifbarsten war?

Weil das Amulett Zamorra vor einer solchen Attacke schützte?

»Verdammt, wenn du Mistding wenigstens eine Reaktion zeigen würdest!« murmelte Zamorra verdrossen. Er erreichte den Turm und sah sich in der Dunkelheit um. Die Feuerzeugflamme schuf genügend Helligkeit, um sich zu orientieren.

Von William nichts zu sehen!

Aber er hätte hier liegen müssen. Er war auf dieser Seite des Turmes abgestürzt, nicht nach außen hin. Er konnte nicht auf der anderen Seite der Burgmauer liegen, irgendwo draußen in den Felsen, im Geröll des Abhangs. Er mußte hier sein!

Aber es gab nicht einmal Blutflecken.

Deshalb hatte Zamorra keinen Aufschlag gehört. William war gar nicht am Boden angekommen. Er mußte bereits vorher verschwunden sein, aus der Luft heraus.

Vielleicht war es nur eine Halluzination gewesen?

Spielte jemand mit dem Grauen und gaukelte den Menschen Schreckensbilder vor?

Sekundenlang glaubte Zamorra wieder einen Schatten zu sehen.

»Verdammter Spuk!« entfuhr es ihm.

Er ging zum Haupteingang zurück, betrat das Gebäude wieder. Der Strom war immer noch abgeschaltet. Im Dunkeln fand Zamorra sich hier zwar nicht so gut zurecht wie William, aber er war oft genug hier gewesen, um sich auszukennen. Er tastete sich vorwärts und erreichte schließlich eines der wenigen Zimmer, die mit Telefon ausgestattet waren.

Wenn die Leitung jetzt abgeschaltet ist, weil irgendwer vergessen hat, die Rechnungen zu bezahlen oder einen Dauerauftrag bei der Bank einzurichten…

Aber die Leitung war nicht abgeschaltet. Das Freizeichen kam. Auch in Schottland besaßen Telefonleitungen ihre eigene Stromversorgung.

Zamorra atmete tief durch.

Er wählte Château Montagne an.

***

»Warum hast du das nicht verhindert, MacFool?« fragte Raffael Bois, als sie sich in der »Kleinen Bibliothek« niedergelassen hatten. Das heißt, Nicole warf sich in einen der Sessel, Fooly blieb stehen, weil er mit seinem Drachenkörper in kein Sitzmöbel paßte, und Raffael war es seinem Berufsstand schuldig, sich nirgendwo hinzusetzen.

»Dein Verantwortungsgefühl sollte dir sagen, daß es gar nicht gut war, was ihr da getan habt. Ich will gar nicht wissen, wer wen wozu überredet hat. Aber in das Betriebssystem des Rechnerverbundes einzugreifen, Paßwörter zu knacken, im BIOS herumzupfuschen und ein Masterpaßwort darin zu verankern - das sind Dinge, die gehen einfach nicht! Dafür gibt es keine Entschuldigungen mehr. Du bist älter und reifer als Sir Rhett, du hättest ihn daran hindern müssen.«

»Ich hab' ihm doch gesagt, daß es Ärger gibt. Hätte ich Gewalt anwenden sollen?«

»Offenbar hast du es ihm nicht deutlich genug gesagt«, behauptete Raffael. »Jedenfalls gilt für euch beide: Finger weg von den Computern.«

»Wenn ihr zumindest mir das Paßwort verraten hättet, wäre das alles ja auch gar nicht passiert. So mußte Rhett doch versuchen…«

»Mußte? Mußte? Ich höre wohl nicht mehr richtig…«

»Kein Wunder bei deinem Alter, Monsieur Raffael«, konterte Fooly respektlos.

»Wenn es euer Computer wäre, könnten wir das noch akzeptieren. Aber es ist nicht euer Computer. Die Anlage hat Professor Zamorra bezahlt. Das ist seine Anlage. Daran dürfen nur Leute arbeiten, die er dazu beauftragt. Arbeiten, Mister MacFool. Nicht spielen. Sollte dieser Vorfall sich wiederholen, werdet ihr ausquartiert.«

»Ausquartiert?« Foolys große Telleraugen schienen noch runder und noch größer zu werden. »Wie -ausquartiert?«

»Ihr verlaßt Château Montagne.«

»Das heißt, du wirfst uns 'raus?«

»Professor Zamorra wird euch 'rauswerfen«, korrigierte Raffael. »Du kannst dir dann eine Höhle im Wald bei den Zwergen suchen, in der du wohnst, und Sir Rhett wird auf ein Internat geschickt. Das wäre für ihn sicher ohnehin besser, weil er da nicht mehr deinem verhängnisvollen Einfluß ausgesetzt wäre.«

»Ich bin empört!« empörte sich der Jungdrache. »Mein Einfluß ist nicht verhängnisvoll.«

»Aber du mußt zugeben, daß du Lord Zwerg eine Menge dummer Streiche beibringst«, warf Nicole ein.

»Das versteht ihr erwachsenen Menschen eben nicht«, erwiderte Fooly. »Ihr seid ja selbst nie Kinder gewesen. Ihr seid alle gleich erwachsen auf die Welt gekommen. Deshalb verbietet ihr den Kindern alles. Dabei sind die eure Zukunft. Und gerade in der Zeit, bevor die Schule beginnt, bevor die Freiheit immer mehr eingeschränkt wird, sollten Kinder machen dürfen, was sie wollen.«

»Sofern sie keinen Schaden anrichten. Das gilt übrigens auch für Jungdrachen.«

»Pah!« machte Fooly. »Schaden… ich habe noch nie Schaden angerichtet.«

»Deshalb wird dir ja derzeit auch so viel vom Taschengeld abgezogen, wie?« spöttelte Nicole.

Fooly schaffte es, sein Krokodilgesicht abfällig zu verziehen.

»Ihr seid wie Staatsanwälte«, grummelte er. »Alles, was ich sage und tue, wird gegen mich verwendet.«

»Du könntest ja dein Recht ausüben, zu schweigen«, schlug Raffael vor.

Demonstrativ klappte Fooly seine Krokodilkiefer aufeinander und schnob Funken aus den Nüstern.

»Was ich nicht verstehe«, sagte Nicole, »ist, daß ein Junge von sechs Jahren dermaßen fit ist, was diese Computer angeht. Gut, er ist seiner Zeit geistig entschieden voraus und dürfte auf dem Niveau eines Achtoder vielleicht sogar schon Neunjährigen sein. Aber trotzdem sind das hier schon höhere Hacker-Künste.«

»Man könnte meinen, Mister Hawk hätte sich mit der Anlage befaßt«, bekräftigte Raffael.

Fooly hüstelte und preßte etwas zwischen den Zähnen hervor, das niemand verstand.

»Wolltest du etwas sagen?« hakte Raffael nach.

»Hmhm-hm«, nuschelte der Drache. »Mhmhmsssrrrmhmhmm-hmhmhm…«

»Nun rede schon vernünftig! Das versteht doch kein Mensch!«

»Aber es wird gegen mich verwendet!« protestierte Fooly.

»Natürlich nicht, du Spinner«, seufzte Nicole. »Kannst du eigentlich nicht einmal ernsthaft bleiben?«

»Spinner am Abend, erquickend und labend. Drache am Morgen heilt Kummer und Sorgen«, philosophierte Fooly. »Nun gut, ich glaube, das ist bei Lord Zwerg etwas Besonderes. Er scheint eine Para-Eigenschaft zu besitzen, die ihn in die Computer hineinschauen läßt.«

»Upps«, machte Nicole.

»Wie meinst du das?« forschte Raffael.

»Tja, ich glaube, er weiß einfach, was in diesen Dingern vor sich geht. Er sieht es und versteht es deshalb.«

»So, wie du mit den Bäumen redest?« fragte Nicole und beugte sich vor. Sie sah dem Drachen in die großen Augen.

»So könnte es sein«, bestätigte Fooly. »Ganz genau weiß ich das selbst nicht, weil ich das mit Computern nicht kann. Die sind tot und reden nicht mit mir. Aber Lord Zwerg versteht sie. Für ihn sind sie nicht tot.«

»Das - das ist fantastisch!« stöhnte Raffael. »Mademoiselle Nicole, wissen Sie, was das bedeuten könnte?«

»Daß kein Sterbenswörtlein darüber an die Öffentlichkeit gelangen darf«, sagte Nicole. »Sonst haben wir nur ein paar Stunden später die Regenbogenpresse hier, die mit gigantischen, halbseitigen Schlagzeilen Panik unter den Menschen verbreitet. Sechsjähriger Junge manipuliert Computer - Daten sind nicht mehr sicher, oder so ähnlich. Wieder ein paar Stunden später marschieren Armeen von Wissenschaftlern hier auf, um dieses Phänomen zu untersuchen, und fünf Sekunden danach haben wir den Geheimdienst im Haus, der den Jungen einkassiert und zur Waffe ausbildet. Man stelle sich vor, wie prachtvoll man feindliche Computersysteme ausschalten könnte. Wer traut einem kleinen Jungen schon so etwas zu? Der hackt sich in die Rechner des KGB, der SIMEH oder des serbischen Geheimdienstes ein, löscht oder blockiert alles, und schon ist der dritte Weltkrieg gewonnen…«

»Mit Verlaub, Mademoiselle Nicole, aber den KGB gibt es nicht mehr. Der nennt sich jetzt FSB.«

»Alte Gewohnheit«, winkte Nicole ab. »Zumal die Methoden sich nicht wesentlich unterscheiden dürften. Zurück zu Lord Zwerg: wenn der Junge wirklich eine solche Para-Begabung hat, sollten wir das auf jeden Fall geheimhalten. Und wir müssen ihm auch klarmachen, daß er nicht selbst darüber redet. Das wäre etwas, das vermutlich du am besten könntest, Fooly.«

»Ach, jetzt bin ich wieder euer bester Freund, wie?« moserte der Drache.

»Das warst du immer und wirst es immer sein«, versicherte Nicole. »Aber auch Freunde sagen sich zwischendurch mal die Meinung, weißt du?«

»Dann muß ich euch jetzt auch mal was sagen«, erklärte Fooly. »Ihr seid gemein und unfair. Aber ich werde trotzdem auf Lord Zwerg aufpassen. Großes Drachenehrenwort. Jedem Geheimagenten, der ihn entführen will, beiße ich den Blinddarm ab.«

»He, kleiner Freund, das ist nichts Witziges«, sagte Nicole.

»Weiß ich doch«, erwiderte der Drache ungewohnt barsch. »Aber eure überkandidelt todernste Welt kann man doch wirklich nur mit einem Lachen ertragen!«

Er stapfte davon.

Und diesmal paßte er glatt durch die Tür, ohne irgendwo anzuecken.

***

Der Tod hatte zugepackt. Damit hatte er begonnen, seinen Auftrag zu erfüllen. Eigentlich hätte er es damit sogar bewenden lassen können. Er konnte eine Erfolgsmeldung überbringen. Aber er wollte mehr.

Er wollte auch Verwirrung stiften. Es war sein persönliches Anliegen, nicht nur effektiv, sondern auch überraschend zu arbeiten. Immerhin war er flexibel und nicht an einen bestimmten Ort gebunden.

Sicher würde er hierher zurückkehren, schon bald. Denn da waren noch zwei potentielle Opfer, darunter das Hauptziel des Auftraggebers. Und da war auch noch die andere Entität, von der der Tod noch nicht wußte, was er von ihr halten sollte -die wenigen Sekundenbruchteile, während der er ihre Anwesenheit gespürt hatte, zeigten ihm, daß das Wesen eigentlich gar nicht wirklich lebte, sondern mindestens doppelt tot sein mußte.

Das wollte er ergründen.

Aber nicht jetzt, sondern später. Eine kleine Pause würde den Feind verwirren, der sicher nach dem Urheber des Geschehens suchen, ihn dann aber nicht finden würde… Und in der Zwischenzeit konnte der Tod anderswo zuschlagen.

So ging er an einen Ort, an dem sich ebenfalls Lebewesen befanden, die zum Umfeld des Hauptopfers gehörten.

Dabei war er so schnell wie ein Gedanke.

***

Zamorra wartete darauf, daß die Verbindung zustande kam. Er wollte Hilfe anfordern. Was hier passierte, war nicht normal. Er benötigte einen Teil seiner Ausrüstung, wenigstens.

Das Problem war: höchstwahrscheinlich war der Rolls-Royce nicht mehr fahrbereit. Also mußte derjenige, der die Ausrüstung per Regenbogenblumen hierher brachte, zu Fuß von Spooky-Castle zur Llewellyn-Burg kommen.

Das war bei Dunkelheit schwer zumutbar.

Deshalb dachte Zamorra daran, Fooly herbeizubitten. Der Drache konnte immerhin fliegen. Und er besaß neben seiner Tolpatschigkeit und seiner großen Klappe ein paar eigenartige magische Fähigkeiten, die möglicherweise von Nutzen sein konnten.

Das Problem war, daß Fooly möglicherweise ein wenig ausrastete. William war so etwas wie sein »Adoptivvater«, nachdem Foolys Eltern von den Unsichtbaren ermordet worden waren und dem gerade mal ein wenig über hundert Jahre zählenden Jungdrachen die Heimkehr ins Drachenland verwehrt war, solange er nicht erwachsen wurde -und das konnte noch ein paar Jahrhunderte dauern.

Aber Zamorra mußte das Risiko eingehen, daß Fooly, vorsichtig ausgedrückt, etwas ungewöhnlich reagierte, wenn er erfuhr, daß seinem »Adoptivvater« etwas zugestoßen sein könnte. Wichtig war, dem Phänomen an sich zu Leibe zu rücken.

Und nun kam die Telefonverbindung nicht zustande…

Vor zwanzig Jahren noch hätte Zamorra das lange Warten als fast normal angesehen. Damals liefen Auslandsverbindungen über Kabel oder die ganz wenigen Satelliten im Orbit. Heute gab es Hunderte von Satelliten, und Verbindungen selbst zur anderen Seite der Welt kamen innerhalb kürzester Zeit zustande. Hier indessen dauerte es.

Zamorra begann sich zu fragen, ob er die richtige Ziffernfolge gewählt hatte. Es handelte sich noch um eines der alten Drehscheibentelefone mit ihrer vorsteinzeitlichen Technik, die zumindest im Nachbarstaat Deutschland noch bis in die 80er Jahre hinein als Standard gehalten worden waren, weil der seinerzeitige staatliche Telefonmonopolist zu unflexibel war, selbst moderne Technik entwickeln zu lassen, und zu unwillig war, für fremde Patente Geld auszugeben.

Allerdings war es auch in Schottland nicht gerade einfach, modernste Technik zu installieren.

Weniger, weil es sie nicht gab oder weil bis in die Saurierzeit reichende Traditionen dagegen sprachen, sondern weil einfach das Geld fehlte. Das Vorurteil vom geizigen Schotten war unberechtigt; die Leute waren nicht wirklich geizig, sondern hatten einfach kein Geld. Es fehlte an Infrastruktur und Arbeitsplätzen, vor zweihundert Jahren ebenso wie heute. Und davon waren Bauern, Bürger und Adel gleichermaßen betroffen.

Vorsichtshalber wählte Zamorra noch einmal, etwas sorgfältiger als zuvor.

Aber erneut hatte er eine Ewigkeit zu warten. Bis schließlich eine automatische Durchsage erklang:

»Der gerufene Teilnehmer ist momentan nicht erreichbar. Bitte rufen Sie zu einem späteren Zeitpunkt wieder an. Der gerufene Teilnehmer ist…«

Zamorra ließ den Telefonhörer sinken.

Das gab es doch nicht.

Château Montagne nicht erreichbar?

Das hatte es noch nie gegeben.

Zamorra versuchte es ein drittes Mal. Diesmal kam die Durchsage bereits etwas schneller. Gerade so, als gewöhne sich die Telefonleitung an die ständigen Anrufversuche.

Es war eines der wenigen Male, daß Zamorra sich ein Handy wünschte: Er ging davon aus, daß das Problem hier in Llewellyn-Castle zu finden war.

Er tastete sich zum Arbeitszimmer des Lords vor, das schon lange verwaist war. Da gab es immerhin neben einem anderen Drehscheibentelefon ein Faxgerät. Das war auch nicht unbedingt auf dem modernsten Stand der Technik. Aber hier gab es auch eine Kerze, deren Docht Zamorra in Brand setzte, um sich umzuschauen und Papier und Stift zu finden. Er schrieb eine kurze Nachricht und legte das Papier ein, um die Nachricht zum Château zu faxen.

Aber auch diese Verbindung kam nicht zustande. Das Faxgerät sendete nicht. Die Nachricht konnte nicht übertragen werden, weil die Gegenstelle im Château - der Computer - den Anruf nicht entgegennahm.

»Verdammt«, murmelte Zamorra. Die Anlage konnte nicht ausfallen. Nicht bei drei Rechnern, die zwar normalerweise parallel geschaltet waren, um Rechenoperationen mit wesentlich höherer Geschwindigkeit vorzunehmen, die aber ansonsten jeder für sich allein die Peripherie steuern konnten. Selbst wenn einer der Computer abstürzte - höchst unwahrscheinlich, da das Betriebssystem nicht von der Firma in Seattle stammte, sondern von Programmierern, die ihre Arbeit ernst nahmen und nicht nur für die Vermehrung des Milliardenvermögens ihres Chefs da waren - selbst bei einem Absturz konnten die beiden anderen Computer die Funktionen sofort übernehmen. Dreifache Absicherung…

Und doch funktionierte es nicht?

Jetzt wurde er doch unruhig.

Sie waren hier von der Außenwelt abgeschnitten worden.

Es war eine Falle.

Und da sie am frühen Abend nach Schottland gegangen waren, würde selbst Nicole sich erst spät am kommenden Tag Gedanken darüber machen, daß sie nöch nicht zurück waren - sie rechnete sicher damit, daß die drei in Llewellyn-Castle übernachteten.

Zamorra trat von dem Schreibtisch zurück.

Sie mußten von hier verschwinden, solange es noch ging.

Aber zuerst mußte er herausfinden, was mit William passiert war.

Er machte sich unsichtbar.

***

Während Fooly sich entfernte, dachte Nicole weiter über Lord Zwerg nach. Daß er eines Tages Para-Fähigkeiten entwickeln würde, war klar. Aber zu diesem frühen Zeitpunkt war damit noch nicht zu rechnen gewesen.

Es gab keinen Grund, an Foolys Worten zu zweifeln. Der Drache konnte so etwas spüren.

Die Frage, welche Nicole am meisten bewegte, war: wieso Computer?

Diese Technik war erst zu Sir Bryonts Lebzeiten überhaupt entwickelt worden.

Zumindest auf der Erde…

Wie auch immer; im Erbmaterial konnte es nicht stecken. Welche Fähigkeiten frühere Llewellyns auch besessen haben mochten - was Rhett jetzt zeigte, war neu. Es gab dafür in seiner ganzen Ahnen- beziehungsweise Erbfolge-Galerie kein Beispiel. Es hieß zwar, daß ein gewisser Rhys Saris vor Ewigkeiten gegen außerirdische Eindringlinge angetreten sein sollte, aber wieweit das Legende war, ließ sich nach eben diesen Ewigkeiten nicht mehr überprüfen. Erst recht nicht, ob dabei Computer im Spiel gewesen waren. Der Chworch mochte wissen, was seinerzeit wirklich geschehen war.

Andererseits: vielleicht war das, was mit Sir Rhett geschah, eine logische Fortentwicklung seiner Spezies.

Sofern man dazu überhaupt Spezies sagen durfte; immerhin war er einzigartig. Als Erbfolger würde er 266 Jahre alt werden. Vielleicht brauchte man in der Zeit bis zum Jahr 2259 die Fähigkeit, intuitiv mit Computern zurechtzukommen, und das, was für die Llewellyn-Magie verantwortlich war, sorgte dafür, daß der Lord auch im letzten Viertel seines Lebens kein weltfremdes Relikt der Vergangenheit sein würde…

Dabei wagte Nicole kaum, die Erbfolge zurückzurechnen. Denn danach mußte der erste Llewellyn und Begründer der Erbfolge vor weit über dreißig Jahrtausenden gelebt haben. Der Mythos des Clans sagte zwar, daß jener Rhys Saris ap Llewellyn vor etwa 8000 Jahren existiert haben sollte, nur waren Archäologie und Geschichtsschreibung anderer Ansicht, was die Besiedelung Kaledoniens anging. Aber Bryont Saris ap Llewellyn hatte selbst einmal lässig behauptet, die Wirklichkeit habe sich von der Geschichtsschreibung noch nie kommandieren lassen…[7]

Zumal der Silbermond-Druide Gryf ap Llandrysgryf tatsächlich über 8000 Jahre alt war und jenen Rhys Saris noch gekannt haben wollte.

Manchmal fragten Nicole und auch Zamorra sich, was hinter diesen seltsamen Dingen steckte. Menschen, die uralt werden konnten, Menschen, die selbst relativ unsterblich waren und nur durch Gewaltanwendung getötet werden konnten wie Zamorra und Nicole, Wesen wie Merlin als Diener des Wächters der Schicksalswaage… was war der kosmische Sinn all dieser Dinge? Sicher nicht nur, gegen die Mächte der Hölle anzukämpfen. Das erforderte wesentlich einfachere Voraussetzungen, die jeder »normale« Geisterjäger oder Exorzist erfüllen konnte.

Nicole schrak aus ihren Gedanken auf, als Raffael Bois sie ansprach. Jetzt erst wurde ihr bewußt, daß nach Fooly auch er den Raum verlassen hatte und jetzt zurückgekommen war. Sie hatte es zwar gesehen, aber nicht bewußt registriert.

»Besuch, Mademoiselle Nicole«, erklärte der alte Diener. »Monsieur Lafitte ist hier.«

»Jetzt noch?«

Nicole warf einen Blick auf die Uhr.

Es war mittlerweile schon sehr spät am Abend.

Für sie und Zamorra eigentlich eine völlig normale Zeit. Aber nicht für andere Menschen wie Pascal Lafitte, der Frau und Kinder zu versorgen hatte und für den als Mitglied der arbeitenden Bevölkerung der Tagesablauf ein wenig anders aussah als für die Bewohner von Château Montagne.

Nebenher gehörte Lafitte zu Zamorras weitläufigen Mitarbeitern. Er engagierte sich im Hintergrund, durchforstete Zeitungen aus aller Herren Länder, deren Sprache er verstand oder zu verstehen hoffte, auf Meldungen über okkulte oder sonstig seltsame Phänomene. Die Berichte wurden eingescannt und per Datenübertragung direkt in Zamorras Computer überspielt, oder Lafitte kam persönlich zu einer Plauderstunde ins Château und brachte dann Disketten mit.

Das Material landete in Zamorras Archiv, und oft genug ergab es sich auch, daß einem dieser Phänomene nachgegangen werden mußte…

Er zwängte sich an Raffael vorbei und nickte Nicole grüßend zu. »So züchtig bekleidet?« grinste er und wies auf ihren seidenen Morgenmantel. »Ist etwas passiert?«

Sie winkte ab. »Das frage ich dich. Ist eigentlich gar nicht deine Zeit, oder?«

»Ich habe versucht, euch ein Datenpaket in die Mailbox zu legen und komme nicht durch. Dann habe ich versucht, euch anzurufen - und komme nicht durch. ›Bitte rufen Sie später wieder an‹, brabbelte die Leitung. Und per Fax seid ihr auch nicht zu erreichen. Da habe ich mich eben ins Auto gesetzt und bin hochgefahren.«

Raffael, der den Raum bereits wieder hatte verlassen wollen, blieb stehen. Es war bemerkenswert, wie langsam er sich umdrehte. Dabei runzelte er die Stirn.

»Nicht erreichbar?« stieß Nicole hervor. »Das gibt's doch gar nicht!«

»Das prüfe ich«, sagte Raffael. »Mit dem Selbsttest.«

Er kannte die Zahlengruppe, die vorangestellt werden mußte, um eine Anrufschleife zu legen - die übliche Vorgehensweise, wenn Servicepersonal der Telefongesellschaften vor Ort feststellen wollten, ob die Leitung überhaupt funktionierte. Raffael trat an das Visofon, gab über die Tastatur die Vorschaltnummer und dann die eigene Rufnummer ein, um dann per Tastendruck wieder »aufzulegen«, weil die Leitung sonst besetzt geblieben wäre.

Innerhalb der nächsten halben Minute hätte das Telefon klingeln müssen.

Hier machte es keinen Unterschied, ob es ein normales Gerät war oder die Bildtelefonanlage im Château. Denn das war eine Frage der Leitung.

Aber der Klingelton kam nicht.

»Verzeihen Sie, Monsieur Lafitte, ist bei Ihnen zu Hause der Anrufbeantworter eingeschaltet?«

Pascal nickte.

Daraufhin wählte Raffael dessen Rufnummer. Aber obgleich wie vorhin das Freizeichen kam, als er »abhob« und wählte, kam die Verbindung nicht zustande. Dabei hätte der Anrufbeantworter der Lafittes spätestens beim dritten Klingelton anspringen müssen. Raffael unterbrach die Verbindung und wählte Llewellyn-Castle in Schottland an. Auch hier - nichts.

Ein letzter Versuch: der Polizei-Notruf.

Keine Verbindung…

»Rhett und Fooly!« behauptete Nicole. »Die kurzzeitige Rundruf-Aktivierung vor ein paar Stunden. Da müssen sie die externe Leitung stillgelegt haben.« Mit wenigen Sätzen erklärte sie dem verblüfften Pascal Lafitte, was sich in den vergangenen Stunden hier abgespielt hatte.

»Geht das denn überhaupt?« staunte Lafitte. »Ich meine, die Telefonanlage außer Betrieb zu schalten? Intern funktioniert sie doch noch, wenn ich das richtig verstanden habe?«

»Da das gesamte Kommunikationsnetz per Computer gesteuert wird, geht praktisch alles«, sagte Raffael. »Ich möchte nur wissen, wie Sir Rhett das hinbekommen hat. Ich denke, ich werde ihn fragen.«

»Bringen Sie ihn in den Folterkeller«, empfahl Nicole grimmig. »Ich heize schon mal die Eisen und Zangen vor und wische den Staub von der Streckbank.«

Lafitte hüstelte. »Der Junge schläft doch bestimmt schon.«

»Der?« Nicole winkte ab. »Seine Mutter und William sind in Schottland. Wetten, daß der noch putzmunter ist? Das nutzt er doch aus…«

Sie sprang auf und folgte Raffael bis zur Tür.

»Machen Sie ihm klar, daß er wirklichen Ärger bekommt, wenn er diese Schaltung nicht sofort wieder in Ordnung bringt. Jetzt hört der Spaß nämlich auf!«

»Ich werde es ihm ausrichten«, versprach der alte Diener.

Lafitte drückte Nicole ein paar Disketten in die Hand. »Das hatte ich eigentlich über die Datenleitung schicken wollen. Ich mache mich jetzt wieder vom Acker. Muß morgen früh 'raus…«

Als er ging, hatte Nicole plötzlich ein sehr merkwürdiges Gefühl.

***

Es war keine wirkliche Unsichtbarkeit, die Zamorra schuf. Es war eine mentale Technik, die er vor langer Zeit von einem tibetischen Mönch gelernt hatte. Durch entsprechende Konzentration war er in der Lage, die Ausdehnung seiner persönlichen Aura nicht über die Abmessungen seines Körpers hinausgehen zu lassen. Das heißt, andere konnten ihn zwar sehen, nicht aber wahrnehmen. Er konnte so mitten durch eine Menschenmenge gehen, ohne daß ihn jemand bemerkte. Selbst bei einem unbeabsichtigten Zusammenstoß würde der andere sich hinterher nur schwerlich daran erinnern, weil er Zamorra nicht wirklich registrierte, weil nichts in seiner Erinnerung haftenblieb, das ihm sagen konnte, mit wem er da zusammengestoßen war.

Meistens funktionierte das.

Allenfalls bei telepathisch oder emphatisch begabten Wesen klappte es nicht, weil die trotzdem in der Lage waren, die Bewußtseinsaura zu spüren. Aber Zamorra hoffte, daß er es hier nicht mit einem Telepathen zu tun bekam. Selbst Dämonen waren nicht immer in der Lage, eine Aura automatisch zu erfühlen.

Auf jeden Fall versprach Zamorra sich von der Unsichtbarkeit, in Verbindung mit der völligen Dunkelheit in Llewellyn-Castle, einen Vorteil.

Er fragte sich nur, wonach er jetzt suchen sollte. Er konnte die gesamte Burg durchwandern, bis in die hellen Morgenstunden, und fand vielleicht trotzdem nichts.

Nun, ihm blieb immer noch die Zeitschau. Wenn er wissen wollte, wohin William verschwunden war, mußte er dorthin, wo er ihn zuletzt gesehen hatte.

Auf den Burgturm…?

***

Der Tod sah die Schwierigkeiten, mit denen er gerechnet hatte. Der Ort, in dessen unmittelbarer Nähe er sich jetzt befand, war weißmagisch abgeschirmt.

Da kam er nicht heran, wie bei den meisten Plätzen, die durch seinen Auftrag definiert wurden. Llewellyn-Castle war ein Glücksfall gewesen. Hier war die Abschirmung beschädigt. So hatte er ungehinderten Zugriff.

Trotzdem hatte er in diesem Fall Glück.

Jemand verließ Château Montagne - und war ungeschützt…

***

Zamorra überlegte, ob er Lady Patricia informieren sollte, entschied sich dann aber dagegen. Es würde sie nur noch mehr beunruhigen. Und ein Blick aus dem Fenster des Zimmers, in dem er sich gerade befand, verriet ihm, daß unten im Burghof alles in Ordnung war.

Patricia war im Wagen in Sicherheit.

Es war ärgerlich, daß er seinen »Einsatzkoffer« nicht hier hatte. Mit der magischen Kreide oder diversen anderen Kleinigkeiten hätte er das Auto oder auch ein Zimmer in der Burg speziell absichern können, unabhängig von der M-Abwehr, welcher er nicht mehr über den Weg traute. Aber da war jetzt nichts zu machen.

Bevor er den Turm bestieg, kehrte er noch einmal in die Eingangshalle zurück. Er versuchte mit der Zeitschau herauszufinden, was mit William geschehen war. Dazu mußte er das Amulett mit einem speziellen Befehl aktivieren und sich selbst mittels eines posthypnotischen Schaltwortes in Halbtrance versetzen, um die Anzeige des Amuletts steuern zu können. Ein weiteres Schaltwort konnte ihn jederzeit wieder aus dieser Halbtrance lösen.

Der stilisierte Drudenfuß in der Mitte der handtellergroßen Silberscheibe verwandelte sich in einen winzigen Mini-Bildschirm. Aber Zamorra sah in seinem Geist das Bild seiner Umgebung wesentlich klarer und größer vor sich. Er steuerte die Wiedergabe des Amuletts in die jüngste Vergangenheit zurück, bis zu dem Zeitpunkt, an dem William sich hier unten befunden hatte.

Das Gespräch mit Zamorra, als William ins Gebäude zurückkehrte… dann das Poltern, das Schweigen.

Im »schnellen Rücklauf« erreichte Zamorra diese Zeitspanne. Er kehrte den Vorgang um, ließ den »Film« wieder »vorwärts« laufen.

Die Szene war und blieb dunkel; nur ein schwacher Lichtschimmer drang durch das Rechteck der Tür herein. Zamorra sah, wie William eintrat, kaum mehr als eine schwarze Silhouette vor dem Dunkelgrau der Nacht.

William zögerte; es mußte der Moment sein, in dem sie beide Worte miteinander gewechselt hatten.

Plötzlich brach William unvermittelt zusammen.

Und etwas, was noch schwärzer war als die Schwärze, huschte durch den großen Raum auf Zamorra zu…

Und im gleichen Moment riß die Zeitschau ab.

Übergangslos fand Zamorra sich in der Gegenwart wieder!

Etwas hatte die Zeitschau empfindlich gestört. Etwas, das sich möglicherweise nicht mit der Energie des Amuletts vertrug! Deshalb verzichtete Zamorra darauf, hier einen zweiten Versuch zu machen, obgleich er jetzt erst recht neugierig geworden war.

Aber er befürchtete, daß es Kraftverschwendung sein würde. Und er war hier auf sich allein gestellt, konnte nicht auf Nicoles Unterstützung vertrauen. Deshalb mußte er haushalten.

Er überlegte. Was auch immer dieses Schattenhafte war - es vertrug sich offenbar nicht mit Merlins Stern. Dafür kamen nur wenige Phänomene in Frage - oder Lebewesen.

Wenn die Magie von Dhyarra-Kristallen im Spiel war, zum Beispiel…

Aber wer sollte hier mit einem Dhyarra-Kristall herumgeistern? Die Dinger waren verdammt selten, und Agenten der DYNASTIE DER EWIGEN, bei denen der Einsatz von Dhyarras durchaus üblich war, zeigten sich für gewöhnlich nicht als Schatten!

Aber wer oder was steckte dann dahinter?

»Ich krieg's noch 'raus«, murmelte Zamorra und begab sich endgültig in Richtung Turm.

***

Pascal Lafitte setzte sich wieder ins Auto, um zurück ins Dorf zu fahren. Er hätte die Strecke im Schlaf fahren können, so gut kannte er sie. Jede Kurve der Serpentinenstraße war ihm bestens vertraut.

Hindernisse waren hier nicht zu erwarten. Schließlich war es eine Privatstraße, die ausschließlich zum Château Montagne hinaufführte und die niemand außer den Bewohnern und Besuchern und allenfalls den Lieferanten benutzte.

So rechnete Lafitte überhaupt nicht damit, daß ihm plötzlich jemand im Weg stehen könnte.

Aber genau das war der Fall!

Da stand diese Gestalt!

Gleich hinter einer Kurve, die aber selbst bei Nacht übersichtlich genug war. Höchstens ein Betrunkener hätte sie nicht rechtzeitig bemerken können, aber Pascal Lafitte war noch nie betrunken gefahren.

Die Gestalt mußte aus dem Nichts gekommen sein!

Einfach so!

Unwillkürlich trat Lafitte auf die Bremse und riß gleichzeitig das Lenkrad herum. Der Wagen schleuderte von der Straße, hangabwärts. Über den unebenen Acker. Kippte. Überschlug sich, rollte seitwärts weiter hinab, bis er das nächsttiefere Straßenstück erreichte und liegenblieb.

Benzin lief aus; der Plastikschlauch war abgerissen. Die Flüssigkeit tropfte auf den Straßenbelag.

Jemand entzündete einen Funken…

***

Nicole hörte die Explosion.

Sie hatte sich doch noch einmal angezogen, war nach draußen gegangen, in die kühle Mainacht hinaus. Von Sekunde zu Sekunde war das Gefühl einer Bedrohung in ihr größer geworden, aber sie fühlte dabei auch, daß diese Bedrohung nicht sie selbst betraf.

Sie ging über den ummauerten Innenhof des Châteaus zum Tor, sah den Hang hinab.

Sah den Lichtschein, hörte das Aufbrüllen der Explosion.

Und wußte, daß es Pascal Lafittes Auto war, das da zu einer winzigen Sonne in der Nacht geworden war!

Sie schrie auf.

Und begann zu laufen, querfeldein, den Hang hinunter. Dabei wußte sie, daß sie für Pascal nichts mehr tun konnte…

***

Zamorra hätte nicht gedacht, daß es so schwierig wäre, im Dunkeln eine Wendeltreppe in einem Burgturm hinaufzusteigen. Aber als Llewellyn-Castle erbaut wurde, hatte man von Norm-Maßen noch nichts gewußt. Statt dessen schien man als Baumaterial genommen zu haben, was gerade greifbar war. Die Stufen waren von unterschiedlicher Höhe und Länge, und auch die Absätze, die zwischendurch eingezogen worden waren, damit man eine kleine Ruhepause einlegen und durch kleine Öffnungen im Mauerwerk, Schießscharten gleich, über das wilde schottische Hochland blicken konnte, waren unterschiedlich groß und in unterschiedlichen Höhen angebracht worden. Mal war so eine Pseudoetage drei Meter hoch, dann wieder fünf oder sechs.

Schließlich erreichte Zamorra die Turmspitze.

Er sah in den Burghof hinunter. Dort war alles ruhig. Der Rolls-Royce Phantom stand unverändert an seinem Platz. Zamorra orientierte sich, prüfte, von wo aus er Williams Todessturz beobachtet hatte. Von hier oben aus konnte er allerdings, was den Verbleib des Opfers anging, auch nicht mehr erkennen als von unten. Der Boden direkt unter dem Turm lag in tiefer Dunkelheit.

Zamorra mußte erneut die Zeitschau bemühen. Er wiederholte die Prozedur.

Und sah den Dämon unmittelbar vor sich!

***

Der Tod wartete nicht lange. Nur zu gut wußte er ja, was er angerichtet hatte. Er war mit seiner Arbeit zufrieden. Deshalb konnte er sich jetzt wieder seinem ursprünglichen Ziel widmen.

Die annähernde Zeitgleichheit, in welcher die Attentate stattfanden, würden die anderen Gegner lange davon abhalten, auf einen gemeinsamen Nenner zu kommen. Sie würden lange rätseln - zu lange, um rechtzeitig auf die richtige Idee zu kommen. Das war seine große Chance. Sein Auftraggeber hatte richtig entschieden, als er den Tod aussandte, seine Feinde zu verderben.

So kehrte der Tod schnell wie ein Gedanke nach Schottland zurück. Dort gab es noch einiges zu tun.

***

Unwillkürlich zuckte Zamorra zusammen. Dann aber wurde ihm klar, daß er es hier nur mit einer Art »Zeitschatten« zu tun hatte; mit einem Abbild des wirklichen Gegners.

Der befand sich längst nicht mehr an Ort und Stelle. Denn sonst hätte er Zamorra sicher sofort angegriffen.

Mit ein wenig Verzögerung erkannte Zamorra, warum das Erscheinungsbild des Dämons so unwahrscheinlich erschreckend auf ihn gewirkt hatte. Er befand sich jetzt, in der Gegenwart, an genau der Stelle, an welcher der Dämon sich in der Vergangenheit aufgehalten hatte.

Praktisch in ihm!

Er wich etwas zurück. Der erschreckende Eindruck ließ etwas nach. Zamorra fragte sich, was diesen Effekt hervorgerufen hatte. Etwas Vergleichbares hatte er noch nie zuvor erlebt.

Nur kurz dachte er daran, diese bisher einmalige Situation zu nutzen und irgendwie in die Haut des Dämons zu schlüpfen, um ihn eventuell besser verstehen zu können. Aber das war viel zu riskant. Er wollte nicht in Gefahr geraten, seine eigene Identität zu verlieren und dem Dämon gleich zu werden.

Es ging auch anders.

Er versuchte jetzt, die Kreatur von außen zu erfassen. In der Tat war das Erscheinungsbild das eines gigantischen Skeletts. Mehr konnte Zamorra in diesem Moment nicht herausfinden, da die Zeitschau ihm nur ein Imago lieferte, ein Abbild. Und es ging ihm in diesem Moment ja auch nicht primär um diesen Dämon, sondern darum, was der mit William gemacht hatte!

Zamorra sah auch den Butler.

Sah, wie der Skelettdämon den Mann packte und über die Zinnen warf. Sah, wie William in die Tiefe stürzte. Diesmal aus der anderen Perspektive, von oben her.

Und leider konnte er nicht eingreif en und es ungeschehen machen!

Zamorra beugte sich vor, sah nach unten.

William verschwand von einem Moment zum anderen!

Aber war da nicht ein Schatten gewesen, der seine Sturzbahn gekreuzt hatte?

Zamorra versuchte das Bild zurückzuholen.

Aber es lag am äußersten Rand des Erfassungsbereichs. Die Zeitschau konnte es nicht mehr richtig darstellen; es war zu weit entfernt.

»Die einzige Möglichkeit, die Wahrheit herauszufinden, wäre, hinterherzuspringen«, murmelte Zamorra ironisch. Aber das kam natürlich nicht in Frage. Er war kein Selbstmörder.

Die Zeitschau half ihm hier nicht weiter. Also löste er sich wieder aus der Halbtrance. Vielleicht, überlegte er, wenn er auf halber Höhe einen Blick aus einer der Sichtöffnungen im Mauerwerk des Turms warf…?

In diesem Moment sah er, wie unten im Burghof Bewegung entstand. Lady Patricia verließ das Auto und lief auf das Gebäude zu.

»Leichtsinn!« entfuhr es Zamorra. Warum tat Patricia das? Von hier oben aus konnte Zamorra keine Bedrohung erkennen, die die Schottin aus dem Wagen hätte vertreiben müssen.

Hier oben blieb für ihn nichts mehr zu tun. Er wandte sich um und stürmte die Wendeltreppe wieder hinunter. Der Lady durfte nichts zustoßen!

***

Nicole wußte, daß es falsch war, was sie tat. Sie hätte zurück ins Château gemußt, zum Auto, um vom Autotelefon aus Feuerwehr und Rettungsdienst zu alarmieren. Denn die Einrichtungen in den Fahrzeugen waren autark, wurden nicht über die Computeranlage des Châteaus gesteuert.

Aber irgendwie drang dieses Wissen jetzt nicht bis in ihr Bewußtsein vor.

Sie rannte hinunter zum prasselnden, tobenden Feuer. Achtete nicht einmal auf ihre eigene Sicherheit. Stolperte über Bodenunebenheiten. Fing sich jedesmal gerade noch rechtzeitig wieder, ehe sie stürzen konnte. War dann plötzlich in unmittelbarer Nähe der Flammenhölle.

Lafittes Auto lag auf dem Dach. Die Türen waren auf- oder abgesprengt. Ein Glutorkan wirbelte Nicole entgegen. Sie starrte in die Flammen, versuchte darin einen zu Asche zerfallenden menschlichen Körper zu erkennen. Aber da war nichts, nur die gleißende Helligkeit.

Es prasselte, knallte, fauchte.

Aber durch das Inferno glaubte Nicole plötzlich jemanden stöhnen zu hören.

Sie fuhr herum, lauschte. Dann ging sie dem Geräusch nach.

Ein gutes Dutzend Meter vom ausbrennenden Wagen entfernt lag ein Mensch im Graben neben der Straße.

Sekunden später war Nicole bei ihm.

»Pascal?« stieß sie hervor. »Mensch, Pascal, was ist passiert? Bist du verletzt?«

Er versuchte sich aufzurichten, schaffte das aber nicht. »Ich kann mich nicht richtig bewegen«, ächzte er. »Verdammt, ich weiß nicht… es ging alles so schnell… Was ist mit mir los? Ich kann nicht aufstehen!«

Panik klang durch.

»Warte, ich helfe dir«, versprach Nicole. Sie trat hinter ihn, griff unter seine Achseln und versuchte ihn anzuheben. Begriff ein paar Atemzüge später, daß das höchstwahrscheinlich das Verkehrteste war, was sie tun konnte, wenn er innere Verletzungen aufwies. Sofort brach sie den Versuch wieder ab. »Bleib möglichst ruhig liegen«, verlangte sie. »Ich rufe einen Arzt.«

»Wie denn - ohne Telefon?«

An die Autotelefone dachte auch er in diesem Moment nicht. Aber Nicole erinnerte sich jetzt endlich wieder. Ihre Gedanken ordneten sich allmählich. »Hast du Schmerzen?«

»Nur beim Lachen«, ächzte er, um wütend hinzuzufügen: »Natürlich habe ich Schmerzen! Die Beine tun weh, verdammt weh, und ich komme nicht richtig vom Boden hoch… Was zum Teufel ist mit mir passiert?«

»Wenn du deine Beine noch fühlen kannst, bist du wenigstens nicht gelähmt«, sagte Nicole aufatmend. »Das ist die gute Nachricht. Die schlechte…«

»Will ich gar nicht hören!« unterbrach er sie. »Hilf mir lieber…«

»Schon dabei. Bin gleich wieder zurück…«

Sie lief wieder zum Château hinauf. Aufwärts ging es natürlich nicht so leicht wie abwärts, und sie mußte zwischendurch pausieren, bekam Seitenstechen von der Anstrengung. Dabei war sie eigentlich durchaus fit. Hier kam aber wohl der Streßfaktor hinzu, der auch an ihrer körperlichen Leistungsfähigkeit nagte.

Als sie endlich den Innenhof erreichte, sah sie Licht in der Garage.

Natürlich.

Raffael Bois!

Der war gleich auf die richtige Idee gekommen.

»Ich sah die Explosion vom Fenster aus, habe sofort vom Autotelefon aus den Rettungsdienst alarmiert«, erklärte er. »Steigen Sie ein. Ich fahre uns hinunter. Ich hoffe, daß Monsieur Lafitte nicht zu schwer verletzt wurde. Oder ist er etwa…?«

»Er lebt«, beruhigte Nicole ihn. »Aber es geht ihm nicht besonders gut.«

Raffael hatte Zamorras BMW gewählt. Mit der Limousine fuhren sie wieder zur Unfallstelle hinunter und waren noch ein paar Minuten vor dem Rettungswagen wieder vor Ort.

»Wie konnte das geschehen?« fragte Raffael und starrte ziemlich fassungslos auf das immer noch brennende Wrack. »Monsieur Lafitte ist doch ein langjähriger, äußerst sicherer Fahrer! Daß er ausgerechnet auf dieser Strecke verunglückt, ist undenkbar.«

»Wir werden das klären«, murmelte Nicole.

Sie dachte an den Ausfall der Telekommunikation im Château, und sie dachte an Zamorra, William und Patricia. Die Schottin hatte einem Gefühl nachgegeben und Zamorra zum Kontrollbesuch in Llewellyn-Castle gebeten.

Vielleicht waren diese Ereignisse kein Zufall. Vielleicht paßte alles irgendwie zusammen. Vielleicht handelte es sich um eine großangelegte dämonische Attacke?

Aber dann waren sie jetzt alle in größter Gefahr - auch Zamorra und die beiden anderen in Schottland!

Vom Rest der Crew einmal ganz abgesehen…

Während ein Notarzt sich um Pascal Lafitte kümmerte, Fragen zu seinem Zustand ignorierte und Pascal dann per Rettungswagen nach Roanne ins Krankenhaus bringen ließ, gewann Nicole allmählich ihre alte Entschlußkraft zurück.

Es war an der Zeit, das Heft des Geschehens in die eigenen Hände zu nehmen!

***

Als Zamorra die Wendeltreppe hinter sich gebracht hatte, war unten auf dem Burghof nichts mehr von Patricia Saris zu sehen. Sie mußte das Gebäude bereits betreten haben.

Der Dämonenjäger folgte ihr. Allmählich kam es ihm so vor, als hetze er nur von einem Punkt zum anderen, ohne damit irgend etwas zu erreichen. Das mußte aufhören. Er mußte ein klares Konzept in sein Vorgehen bringen.

Aber dazu mußte er das seltsame Geschehen erst einmal durchblicken.

»Patricia!« rief er. »Was ist los? Warum bist du hier? Du hättest im Wagen bleiben sollen!«

Er hob seine »Unsichtbarkeit« auf, damit sie ihn überhaupt entdecken konnte. Sonst hätte er neben ihr stehen können, ohne daß sie seine Anwesenheit überhaupt registrierte.

Plötzlich tauchte sie aus der Dunkelheit neben ihm auf. Sie zog ihn zu sich in den Schatten. »Ich habe es nicht mehr ausgehalten!« stieß sie hervor.

»Was?«

»Da draußen!« sagte sie mit unnatürlich rauher Stimme. »Ich habe sie gesehen, Zamorra!«

»Wen - sie?« fragte er noch einmal. »Was ist passiert? Wen hast du gesehen?«

»Eine Spinne«, flüsterte sie. Sofort fuhr sie hoch und wurde etwas lauter: »Lach mich jetzt nicht aus, Zamorra! Ich weiß, daß es viele Menschen gibt, die Angst vor Spinnen haben. Habe ich auch. Das heißt, eigentlich nicht Angst, aber ich ekle mich davor. Aber das sind normale Spinnen.«

»Und das hier war keine normale Spinne?«

»Normale Spinnen werden sicher nicht zwei Meter groß, nicht wahr?« sagte sie leise. »Oder hast du andere Erfahrungen gemacht? Nicht zwei Meter! Nicht hier auf der Erde! Oder? Sag doch was!«

Zamorra schluckte.

Der Schatten, den er mehrfach gesehen zu haben glaubte…

Irgendwie paßte es!

Spinnen können sich extrem schnell bewegen. Je größer, desto schneller - wer lange Beine hat, kommt rascher voran.

War es eine Spinne, die er gesehen hatte? Eine Riesenspinne?

»Wo genau hast du das Biest gesehen?«

Sie deutete auf die Tür. »Da draußen. Sie lief über den Burghof.«

Doch, er konnte sie gut verstehen. Allein im Auto, und da draußen dieses riesige Monster. Eine Spinne, zwei Meter groß… da konnte einem schon anders werden.

»Wo steckt das Monster jetzt?«

Hilflos zuckte sie mit den Schultern. »Wo sich Spinnen eben so verkriechen. Irgendwo in der Dunkelheit. Das Biest belauert mich, das weiß ich. Aber wo? Das will ich nicht wissen. Ich will fort von hier. Ich bleibe hier nicht.«

»Wenn der Wagen nicht wieder anspringt, können wir so schnell nicht von hier verschwinden. Dann können wir uns nur hier im Haus verschanzen.«

»Weißt du jetzt, warum ich ausgestiegen und hierher gelaufen bin?« flüsterte sie. Sie lehnte sich an ihn. Er legte einen Arm um sie.

»Wir kriegen das in den Griff«, versprach er.

»William ist tot. Ich will nicht auch sterben. Ich muß doch für Rhett da sein!«

»Du stirbst auch nicht«, versicherte Zamorra ihr. »Dafür sorge ich schon. William ist der erste und letzte, der hier sterben mußte.«

»Darf ich«, meldete sich da eine Stimme aus der Dunkelheit, »in aller gebotenen Zurückhaltung fragen, wieso ich gestorben sein soll -und, bitte, wann?«

***

Der Tod war ein wenig verwundert.

Als er kurzzeitig nach Frankreich wechselte, um dort ebenfalls auszuführen, wozu er beauftragt worden war, hatte er das Hauptopfer Zamorra noch deutlich spüren können. Als er wieder nach Schottland zurückkehrte, nahm er dessen Aura nicht mehr wahr.

Statt dessen konnte er die eines anderen Menschen spüren, die ihm merkwürdig bekannt vorkam…

Und auch das andere Wesen war immer noch da.

Gerade wollte der Tod dieser Sache nachgehen, als er Zamorras Aura wieder wahrnehmen konnte!

Zusätzlich…

Das verstand er nicht.

Aber mit einem Mal wurde ihm klar, woher er die Aura des anderen Menschen kannte. Diesen Sterblichen hatte er doch eben erst vom Burgturm geworfen!

Dieser Mensch mußte tot sein!

Irgendwer pfuschte dem Tod hier ins Handwerk.

Das konnte er sich nicht gefallen lassen…

***

Der ausbrennende Wagen störte; bei Tagesanbruch würde das Feuer aber wohl verloschen sein. Und dann würde man an dem ausgeglühten Wrack vorbeifahren können. Zwar mit einem Rad neben der asphaltierten Piste, aber es würde schon irgendwie gehen. Es sei denn, jemand wollte mit einem größeren Lastwagen vorbei. Damit war hier auf der Privatstraße aber nicht zu rechnen.

Also konnte man sich mit der Räumung Zeit lassen.

Jetzt, in der Nacht, mußten keine entsprechenden Maßnahmen mehr eingeleitet werden.

Unten im Dorf brannten in verschiedenen Häusern noch Lichter. Während Raffael den BMW im Rückwärtsgang wieder zum Château brachte, weil er in der Dunkelheit weder auf einem Feldweg wenden noch an dem brennenden Wrack vorbeifahren wollte, rief Nicole vom Autotelefon aus bei Mostache an, dem Betreiber des besten und einzigen Gasthauses im Ort. Sie bat, jemanden zur Wohnung der Lafittes zu schicken, um Nadine, Pascals Frau, vom Unfall ihres Mannes zu unterrichten. Der Wirt erbot sich sofort, das persönlich zu übernehmen. Nicole hätte es gern selbst getan, aber sie befürchtete, daß es im Moment Wichtigeres zu tun gab.

Wahrscheinlich befanden sich Zamorra und die anderen in Llewellyn-Castle in größter Gefahr!

Dagegen mußte etwas unternommen werden.

Ins Château zurückgekehrt, stellte Nicole Zamorras »Einsatzkoffer« bereit und zog sich um. Sie nahm zusätzlich zu den magischen Hilfsmitteln noch für Zamorra und sich die Blaster mit, handliche Strahlwaffen aus dem Arsenal der DYNASTIE DER EWIGEN, die wahlweise Laserstrahlen oder betäubende Energieblitze verschossen.

»Ich gebe zu bedenken, daß Sie zu Fuß von Spooky-Castle nach Llewellyn-Castle gehen müssen«, glaubte Raffael Bois sie warnen zu müssen. »Denn der Professor wird den Rolls-Royce genommen haben, der somit in der Ruine nicht mehr verfügbar ist.«

»Schon daran gedacht«, erwiderte Nicole. »Ich werde Fooly um Unterstützung bitten. Der hat etwas gutzumachen.«

»Der Hauptschuldige dürfte aber doch Sir Rhett sein«, sagte Raffael.

»Trotzdem bin ich sicher, daß Fooly mir helfen kann. Der kann bekanntlich fliegen.«

»Flattern«, seufzte Raffael. »Flattern wie ein liebeskrankes Huhn. Wollen Sie sich ernsthaft von ihm durch die Luft tragen lassen? Ich hätte, mit Verlaub einen besseren Vorschlag.«

Fragend sah Nicole ihn an.

»Erschießen Sie sich selbst. Das verkürzt das Leiden nach einem Absturz aus tödlicher Höhe. - Verzeihung, war ein wohl etwas geschmackloser Scherz…«

»Ich kann nicht sterben!« behauptete Nicole. »Das wissen Sie doch, Raffael. Seit ich das Wasser der Quelle des Lebens getrunken habe…«

»Sie können einen gewaltsamen Tod erleiden«, warnte Raffael. »Und der Sturz aus Drachenflughöhe ist etwas recht Gewaltsames.«

»Daran ist nur Sir Isaac Newton schuld«, stellte Nicole fest.

»Bitte?«

»Der hat doch die Schwerkraft erfunden…«

Raffael seufzte.

»Dieser Spruch hätte glatt von Fooly selbst kommen können…«

»Von dem habe ich ihn auch vor einiger Zeit mal aufgeschnappt.« Nicole grinste unternehmungslustig. »Ich werde jetzt den Drachen dienstverpflichten, und dann geht's auf nach Schottland!«

***

Patricia fuhr herum. »Wi…?«

»Ich muß in der Tat sagen, daß ich selbst bereits an mein Ableben dachte«, gestand der Butler. »Doch eine glückliche Fügung bewahrte mich vor diesem doch recht endgültigen Einschnitt in mein irdisches Dasein. Ich kann nicht sagen, daß ich darüber sonderlich unfroh wäre.«

Beinahe wäre Patricia ihm um den Hals gefallen und hätte ihn abgeküßt. Im letzten Moment entsann sie sich wohl, daß das nicht ganz zum Dienstverhältnis Chefin-Butler paßte, und daß es William sicher auch ein wenig peinlich gewesen wäre. So lächelte sie ihn nur etwas verkrampft an, was er in der Dunkelheit kaum wahrnehmen konnte, und klopfte ihm auf die Schulter.

»Was ist Ihnen zugestoßen, William?« fragte Zamorra. »Wir sprachen noch miteinander, als Sie wieder hereinkamen, und dann waren Sie plötzlich fort. Etwas später sahen wir, wie ein Skelettdämon Sie über die Turmzinnen warf.«

»Ich muß betäubt worden sein, als ich das Haus wieder betrat«, erklärte William. »Dann fand ich mich oben auf dem Turm wieder. Ehe ich mich jener so mysteriösen wie widernatürlich großen Gestalt erklären und darauf hinweisen konnte, daß ich lediglich subalterne Funktionen erfülle und eine vorzeitige finale Verkürzung meiner natürlichen Lebensspanne für den Fortlauf der Menschheitsgeschichte sicher nicht von Relevanz wäre, besaß diese totenschädelverunzierte Kreatur die überaus unerfreuliche Dreistigkeit, mich zu packen und über die Kante zu werfen. Ich konnte nicht einmal mehr darauf hinweisen, daß eine derartig abfällige Behandlung, die am ehesten mit der zu vergleichen ist, die man einem Stück Unrat angedeihen läßt…«

»Sie reden ja fast noch geschwollener als Butler Parker«, stoppte Zamorra seinen Redefluß.

»Wer, bitte, ist Kollege Parker?« fragte William irritiert.

»Ein hochbegabter Kriminalist und Tüftler, der trotz einer TV-Serienverfilmung das tragische Schicksal vieler Helden erleiden mußte - seine bei der Konkurrenz erscheinende Romanserie wurde vor etlichen Jahren leider eingestellt.«

Er räusperte sich.

»Aber bevor wir dieses Thema vertiefen, sollten wir erst mal die aktuell anstehenden Probleme lösen. Wie haben Sie überlebt?« Er war absolut sicher, es nicht mit einem Trugbild zu tun zu haben, nicht mit einem Untoten, nicht mit einem magischen Phänomen, das ihnen den Butler nur vorgaukelte.

»Kaum sah ich mich im freien Fall den Einflüssen der Schwerkraft ausgesetzt, als…«

»Nicht schwafeln. Erklären«, unterbrach Zamorra drängend.

»Verzeihung, aber ich bin gerade dabei. Wenn ich mit meiner Erklärung nun fortfahren darf… als ich eben im freien Fall den Einflüssen…«

»William!« fuhr ihn jetzt auch Patricia an. »Kurz, knapp, prägnant, bitte!«

»Die Spinne fing mich auf. Und dann fand ich mich hier wieder. Zwischendurch muß ich betäubt gewesen sein. Darf ich meiner bescheidenen Frage Ausdruck verleihen, ob diese Fassung kurz, knapp und prägnant genug ist?«

»Himmel, der Junge hat's mal wieder drauf«, seufzte Zamorra. »William, es gibt doch Momente, wo Sie durchaus normal reden.«

»Ich bitte dringlichst, mir solche lapsi nachzusehen.«

»Die Spinne hat Sie also aufgefangen. Und das hat Sie nicht schockiert?« Zamorra ging nicht weiter auf Williams Geschwafel ein.

»In der Tat, Monsieur. Es hat mich schockiert. Aber ich sehe mich erst jetzt in der Lage, meinem Entsetzen Ausdruck zu verleihen, da, wie ich bereits beiläufig in kurzer, knapper und prägnanter Form erwähnen durfte, zwischenzeitlich betäubt gewesen sein muß. Wenn man mir allerdings gestattet, meiner Verwunderung Ausdruck zu verleihen, eine Spinne dieser abnormen körperlichen Größe erlebt zu haben, tue ich dies hiermit. Das achtbeinige Getier war annähernd zwei Meter groß, vielleicht eine Kleinigkeit weniger, und in seiner Silhouette doch recht absonderlich.«

»Wie bitte? Wenn Sie nicht bald Klartext reden, drehe ich Ihnen den Hals um!« drohte Zamorra.

»Das wäre ein profaner Gewaltakt, den der Gesetzgeber volkstümlich als Mord bezeichnet. Ein solch unethisches Verhalten mag ich bei einer dermaßen integren Persönlichkeit wie der Ihren allerdings nicht voraussetzen wollen. Das Absonderliche der äußeren Erscheinung dieser arachnoiden Kreatur indessen besteht meiner unmaßgeblichen Beobachtung zufolge in einer scheinbar vorwiegend aufrechten Körperhaltung, gestützt auf die beiden letzten Extremitäten.«

»Eine aufrecht gehende Spinne?« stieß Zamorra hervor.

»Dieser Eindruck zwang sich mir trotz der Kürze der zur Verfügung stehenden Zeit der Beobachtung förmlich auf, Monsieur«, erklärte William. »Darf ich mir erlauben, auch wenn das Resultat unwahrscheinlich klingt, die erwähnte Kreatur mit einem Meegh zu vergleichen?«

***

Der Tod hatte lange genug gewartet.

Er wollte sich nicht mehr die Zeit nehmen, das Phänomen im Detail zu ergründen, auf das er gestoßen war. Er stellte fest, daß drei Opfer an einem Platz versammelt waren, und schlug zu.

Um das andere Wesen konnte er sich später immer noch kümmern.

***

Fooly war - im wahrsten Sinne des Wortes - Feuer und Flamme. Er versicherte, daß es für ihn kein Problem sei, Nicole durch die Luft zu tragen.

Nicole glaubte ihm.

Gar so schlecht flog Fooly tatsächlich nicht. Meist zog er nur eine Show ab. Immerhin benutzte er zum Fliegen seine Drachenmagie; die Flügel selbst waren viel zu kurz, um seinen alles andere als aerodynamischen Körper auch nur ein paar Zentimeter hoch zu liften.

Und wenn es darum ging, den Chef zu retten, wollte er alles drachenmögliche tun.

So erreichten sie Spooky-Castle. Traten ins Freie, sahen in die Richtung, in der sich Llewellyn-Castle erhob.

»Noch kannst du zurück«, sagte Nicole. »Ich schaffe es notfalls auch zu Fuß.«

Ein verwegener Gedanke kam ihr. Noch einmal zurück ins Château Montagne und beim zweiten Versuch eine kurze Zeitreise in die Vergangenheit unternehmen… nur für ein paar Stunden! Praktisch ein paar Minuten vor oder nach den anderen hier eintreffen und dann sich unbemerkt irgendwie am Auto festhalten und huckepack mitfahren, um vor Ort entsprechend eingreifen zu können.

Aber so verlockend diese Möglichkeit auch war, sie war einfach zu riskant. Das Geschehene nachträglich abzuändern, konnte das RaumZeitgefüge zu stark erschüttern und eine Katastrophe herbeiführen.

Nach allem, was sie während ihrer unfreiwilligen Regenbogenblumen-Zeitreise erlebt hatten, war die Wahrscheinlichkeit für eine solche Erschütterung zwar erfreulich gering, angeblich sogar bei Null, aber noch war alles nicht schlimm genug, es darauf ankommen zu lassen. Außerdem hielt Nicole diese Art des Transports für recht unsicher. Es war schon kompliziert genug, in der Gegenwart ein bestimmtes Ziel zu erreichen; die geistige Konzentration auf ein Abbild des Ziels erforderte doch mehr als einen bloßen Gedanken. Aber auch noch eine ganz bestimmte Zeit anzusteuern - dazu fehlte es ihnen allen momentan noch an Erfahrung.

Aber sie brauchte diese Manipulation nicht in Erwägung zu ziehen. Fooly versicherte ihr nochmals, daß es für ihn kein Problem sei, sie sicher nach Llewellyn-Castle zu fliegen. »Setz dich einfach auf meinen Rücken. Aber so, daß du meine Flügel nicht behinderst. Und versuche, nicht herumzuruckeln«, bat er. »Diese Gleichgewichtsveränderungen können mich durcheinanderbringen.«

»Ich werde nichts dergleichen tun«, versprach Nicole.

Sie zwängte sich zwischen die dreieckigen Hornplatten, die Foolys Rückenkamm darstellten, vom Kopf bis zur Schwanzspitze. Es saß sich da sehr ungemütlich. Vorn und hinten drückten die Hornplatten; Nicole hoffte, daß der Drache die paar Kilometer Luftlinie möglichst schnell hinter sich brachte.

Und dann, als sie in der Luft waren, hoffte sie, daß er gar nicht ganz so schnell flog.

Sein Tempo ließ nämlich Übelkeit in ihr aufsteigen.

Eigentlich war sie alles andere als anfällig gegen Schwindel und Seekrankheit. In diesem Fall aber bekam sie von beiden Symptomen die verschärfte Fassung mit.

Ein Ruderboot im Taifun war nichts dagegen…

***

»Ein Meegh?« echote Lady Patricia. »Aber die Meeghs gibt es doch gar nicht mehr!«

Das stimmte. Dieses recht mörderisch veranlagte Hilfsvolk der MÄCHTIGEN, das mit seinen wahnsinnverbreitenden Schattenraumschiffen das Universum unsicher gemacht hatte, war schon vor langer Zeit ausgelöscht worden.

Aber in einer Art Parallelwelt, durch ein von dem Zauberer Merlin verursachtes Zeitparadoxon, hatten einige Meeghs überlebt. Als Zamorra sie fand, war ihre »Welt« allerdings auch schon längst dem Untergang geweiht.[8]

Einen der Meeghs, Ghaagch, hatte Zamorra mit zur Erde bringen können. Um ihn am Leben zu erhalten, um ihn zu stabilisieren, hatte er ihm einen Dhyarra-Kristall 11. Ordnung gegeben, einen der mächtigsten Sternensteine überhaupt. Ghaagch besaß genug magisches Potential, um diesen Kristall nutzen zu können.

Und dann war Ghaagch eines Tages verschwunden.

Spurlos.

Er hatte sich der Betreuung durch die Xenomediziner der Tendyke Industries entzogen. Niemand hatte ihn mehr finden können, und irgendwann dachte auch niemand mehr an ihn. Vielleicht war genau das seine Absicht gewesen. Annähernd zwei Jahre waren inzwischen vergangen, und er geriet mit der Zeit in Vergessenheit.

Und jetzt…

War er wieder aufgetaucht?

War der Meegh Ghaagch, der eigentlich gar nicht existieren durfte, sondern dessen Existenz längst nur noch durch den Dhyarra-Kristall gesichert wurde, aus dem Nichts zurückgekehrt?

Was wollte er dann hier?

Ausgerechnet in Llewellyn-Castle?

Nicht, daß Zamorra über Ghaagchs Erscheinen böse gewesen wäre. Immerhin hatte der Spinnenmann offenbar William gerettet. Dennoch blieb sein Auftauchen ein Rätsel.

Ein paar Dinge paßten zusammen, ein paar andere nicht.

Die Meeghs waren immer mörderische Geschöpfe gewesen, die menschliches Leben auszulöschen als ihre Lebensaufgabe ansahen, stets im Auftrag der MÄCHTIGEN, ihrer heimlichen Herren. Und auch ein Wesen wie Ghaagch, durch den Aufenthalt in der sterbenden Parallelwelt Talos innerlich wie äußerlich verändert, war immer noch den alten Traditionen verhaftet. Er kämpfte zwar dagegen an und beherrschte sich, akzeptierte die Menschen als gleichberechtigte Wesen neben sich, aber sicher hätte er aus eigener Initiative niemals versucht, einen Menschen zu retten. Allenfalls hätte er anschließend versucht, ihn zu rächen und den Mörder zu töten.

Andererseits erklärte Ghaagchs Anwesenheit den Schatten, den Zamorra gesehen zu haben glaubte. Meeghs hüllten sich für gewöhnlich in Kraftfelder, die anderen das Bild eines dreidimensionalen, aufrechtgehenden Schattens vortäuschten. Und Zamorra hatte Meeghs erlebt, die an glatten Wänden auf und ab gelaufen waren. Wie es Spinnen nun mal konnten. Dabei waren sie nicht einmal wirklich Spinnen, sondern eine künstlich mutierte Mischform aus humanoiden und arachnoiden Lebensformen.

Zamorra nickte Patricia beruhigend zu.

»Einen Meegh gibt es noch, aber der ist unser Freund. Was er wohl gerade eben bewiesen hat.« Dabei deutete er auf William.

»Aber dann gibt es immer noch das Problem, daß wir meinen Mörder finden müssen. Und wir müssen feststellen, weshalb die M-Abwehr nicht mehr richtig funktioniert«, sagte William, der plötzlich ganz normal sprechen konnte. »Vielleicht kann uns der Meegh dabei helfen.«

»Optimist«, murmelte Patricia.

Im gleichen Moment kam der Tod über sie.

***

Im Château Montagne nahm Raffael sich Lord Zwerg vor. Der hatte ihm zu erklären, was Fooly und er mit der Visofon-Anlage angestellt hatten, daß sie nur noch intern funktionierte und völlig vom externen Telefonnetz abgekoppelt worden war.

»Eigentlich müßte ich längst im Bett sein und schlafen!« wies Rhett auf die Regeln hin, denen er sich in seinem Alter zu unterwerfen hatte und die er gern zu umgehen oder auszuhebeln versuchte, wenn es ihm mal wieder nicht paßte, schon um acht oder neun Uhr in Richtung Schlafplatz marschieren zu müssen, obwohl im Fernsehen irgendein spannender Krimi mit viel Mord und Totschlag und Action lief. War doch viel interessanter als die Zeichentrickserien und langweiligen Kinderfilme im Vor- und Nachmittagsprogramm, von denen die Erwachsenen behaupteten, sie seien »kindgerecht« und »pädagogisch wertvoll«.

Was kindgerecht war, konnten bekanntlich nur Kinder wissen, wie jedem Kind stets bewußt war! Nur die Erwachsenen verstanden so was natürlich nicht, und Rhett nahm sich vor, später seine Kinder selbst entscheiden zu lassen, wann die aufstehen oder zu Bett gehen und welche Filme sie sehen wollten. Das würde dann ein erster großer Schritt zur Verbesserung der Welt sein.

Aber jetzt, da Raffael etwas von ihm wollte, hätte Rhett sich gern davor gedrückt. Doch der Diener hatte ihn nun mal dabei erwischt, daß er noch wach und aktiv war, obgleich die Uhr bereits auf elf zuging.

»An den Telefonen haben wir doch wirklich nichts gemacht!« protestierte Rhett. »Ganz bestimmt nicht!«

»Und warum funktioniert dann nichts mehr, seit ihr am Rechner herumgewurstelt habt? Erzähl mir keine Märchen, kleiner Lord. Sondern bring das in Ordnung und zeige mir dabei, wie du das gemacht hast!«

»Und wie soll ich das tun, wenn ich doch gar nichts dafür kann?«

Sein Beharren auf der Schuldlosigkeit machte Raffael langsam stutzig. Rhett war nicht der Typ, der anderen noch etwas vorschwindelte, wenn er längst entlarvt war. Und Raffael entsann sich, daß der Junge schon von Anfang an darauf hingewiesen hatte, daß er und Fooly nichts mit der Telefonanlage angestellt hatten.

»Mach einfach noch mal genau das, was ihr vorhin gemacht habt, als wir euch erwischten«, bat der Diener leise.

»Wenn Sie unbedingt darauf bestehen…«

In Zamorras Arbeitszimmer nahmen sie vor den Terminals Platz. Rhett am Terminal 1, Raffael am Gerät daneben. Er wollte den Zugriff freischalten, als Rhett ihn unterbrach. »Pardon, Raffael, aber wenn ich alles genau so machen soll wie vorhin, muß ich auch das Paßwort selbst hacken.«

Raffael seufzte. »Hat das Auswirkungen auf die anderen Manipulationen?«

»Könnte sein.«

»Dann eben«, brummte Raffael unzufrieden. Er würde das Paßwort danach also schon wieder ändern müssen.

Auf seinem Monitor verfolgte er die Schritte, die Rhett durchführte. Er staunte darüber, wie sicher der Junge mit dem Computer arbeitete. Fooly hatte mit seiner Vermutung wohl recht, daß Rhett eine Spezialbegabung dafür besaß. Normal war es jedenfalls nicht - für das, was er hier tat, benötigte man schon recht fortgeschrittene Kenntnisse. Es war, wie Raffael sich schon einmal geäußert hatte, wirklich beinahe so, als würde der Spezialist Hawk sich damit befassen.

Der dritte Monitor war abgeschaltet und damit automatisch auf die Visofon-Anlage geschaltet. Plötzlich sah Raffael aus den Augenwinkeln, wie der Monitor kurz aktiviert wurde, aufblitzte, um sofort wieder zu verlöschen.

»Halt!« stieß er hervor. »Das war es gerade!«

Er hatte eine Logdatei aktiviert, um die Manipulationen hinterher genau analysieren zu können. Jetzt rief er das Log ab.

Es gab die Aktivierung. Aber sie konnte nicht von Rhett geschaltet worden sein. Der Befehl kam von einer anderen Stelle.

»Ich habe wirklich nichts mit dem Visofon gemacht!« beteuerte Rhett gerade. »Das müssen Sie doch jetzt gesehen haben, Raffael!«

Der nickte geistesabwesend. »Nicht weitermachen«, forderte er. »Ich checke das gerade.«

Rhett rutschte aus dem Sessel und kam zu ihm herüber, stellte sich neben ihn und schaute zu. Raffael prüfte das Log mit einem speziellen Unterprogramm, das Hawk vor einiger Zeit geschrieben hatte.

Plötzlich stoppte er den Ablauf.

»Da wird eine andere Datei aktiviert!« behauptete Rhett plötzlich. »Da - das ist der Aufruf. Eine Exe-Datei…«

»Pfadangabe! Verdammt, das Rabenaas ist versteckt und…« Kurz klickte er sich in die Dateieigenschaften und hob das »Versteckt«-Attribut auf. Kehrte in die Dateiansicht zurück. »Ach du grünes Krokodil! Die überschreibt sich gerade selbst… das gibt's doch gar nicht!«

Geistesgegenwärtig nahm er einen Screenshot, eine Bildschirmfotografie, leitete sie sofort auf den Drucker. Als der Laser lossummte, schaltete Raffael einen Neustart. Damit wurde das laufende Programm abgebrochen..

»Hoffentlich war das nicht schon zu spät«, murmelte der alte Mann und atmete tief durch.

»Was war das denn?« fragte Rhett.

»Da hat uns jemand einen Virus ins System geschickt«, stellte Raffael müde fest. »Diese Exe-Datei ist ein Computervirus. Und dieses verdammte Scheißding hat die Visofon-Anlage gekillt…«

Manchmal konnte auch Raffael seine Vornehmheit und Zurückhaltung vergessen und außerordentlich volkstümlich reden und fluchen. Rhett machte große Augen. »So was darf ich nie sagen…«

Raffael stutzte. »Hast recht, Mylord. So was dürfte ich nämlich auch nicht sagen. Aber diese hundsgemeine Datei… und das Miststück muß auch noch so programmiert sein, daß es sich bei der zweiten Aktivierung selbst löscht, indem es sich mit Datenmüll überschreibt… Bei Merlins hohlem Backenzahn, wer kommt auf so perfide Ideen?«

»Wie kann die Virendatei denn überhaupt in unseren Computer gekommen sein?« fragte Rhett.

Unseren, sagt er, dachte Raffael wenig amüsiert. »Vielleicht durch eine Datenübertragung. Wenn jemand das Paßwort unserer Mailbox geknackt hat, kann er diese Viren-Exe ebenso übertragen haben, wie Monsieur Lafitte wichtige Daten sendet. Und als Nicole oder auch ich den Mailbox-Inhalt abgerufen haben, ist diese als ›versteckt‹ attributierte Datei mit den anderen herübergezogen worden. Sehr ärgerlich. Ich werde auch dieses Zugangspaßwort ändern müssen. Nichts als Ärger hat man mit diesen Computern. Vor zwanzig Jahren war das alles noch viel einfacher…«

Inzwischen war der Neustart des Rechnersystems abgeschlossen. Raffael deutete auf das Ausgabefach des Laserdruckers. Rhett holte ihm den Ausdruck des Screenshots. Der Text zeigte die Pfadangabe der Datei.

»Jetzt kriege ich dich Miststück!« knurrte Raffael, warf dem Jungen einen kurzen Seitenblick zu. »Was du hier an bösen Wörtern hörst, solltest du lieber ganz schnell vergessen…«

»Sagt Fooly auch immer, wenn er noch bösere Wörter sagt«, konterte Rhett. »Ich merke mir die natürlich auch nie und würde sie auch nie aussprechen. Aber können Sie mir sagen, was ein goddamned bloody motherfucker ist?«

»Bedaure«, erwiderte Raffael steif. »Derlei Ausdrücke gehören nicht zu meinem üblichen Wortschatz.«

Er lud die Virendatei in einen speziellen Editor. Ein Gewirr unverständlicher Zeichen, die nur scheinbar keinen Sinn ergaben, zeigte sich auf dem Bildschirm. Raffael schaltete per »Pagedown« von Seite zu Seite weiter.

»Da hat er nicht aufgepaßt!« stießen plötzlich beide zugleich hervor. Rhett deutete mit dem Finger auf eine Bildschirmzeile.

Hin und wieder gab es Klartextpassagen. Und hier stand der unverschlüsselte Text:

operator rico calderone »Calderone«, murmelte Raffael. »Das ist ja eine Überraschung…«

***

Der Tod kam völlig überraschend.

Ohne Vorwarnung war er da. Wieder hatte Zamorras Amulett seine Anwesenheit nicht registriert. Erst jetzt, da sein Schatten über die drei Menschen fiel, reagierte es, war dabei aber viel zu langsam.

Noch bevor es sein grünlich schimmerndes Kraftfeld aufbauen konnte, hatten die Skelettklauen bereits nach Patricia und Zamorra gegriffen, rissen die beiden mit sich. William blieb völlig entsetzt zurück.

Im nächsten Moment fanden die beiden anderen sich draußen auf dem Burghof vor. Sie saßen im Rolls-Royce! Zamorra dabei am Lenkrad des Wagens! Der Tod ließ ihn los. Irgendwie schien er dabei durch die feste Materie des Autos hindurchzufließen, als sei sie für ihn nicht existent. Wie eine Nebelerscheinung wirkte er, packte erneut zu und fetzte Zamorras Amulett beiseite. Es flog durch die Windschutzscheibe, ohne sie zu beschädigen. Ehe der Dämonenjäger reagieren konnte, traf ihn ein fürchterlicher Hieb am Hinterkopf, der ihn nach vorn gegen das Lenkrad fallen ließ. Er war halb betäubt, kämpfte gegen Schmerz und Betäubung an. Aber da glitt der Tod bereits wieder aus dem Auto hinaus, zog Patricia mit sich, die viel zu überrascht und entsetzt war, als daß sie auch nur den Versuch hätte machen können, sich zu wehren.

Der Tod schleuderte sie vor die Vorderräder des Wagens.

Dann tauchte eine seiner Skeletthände in die Motorhaube ein. Im nächsten Moment sprang die gewaltige Achtzylindermaschine trotz leerer Batterie sofort an!

Der schwere Wagen begann vorwärts zu rollen!

***

»Wer ist dieser Rico Calderone?« fragte Rhett Saris.

»Ein böser Mann«, sagte Raffael Bois leise. »Er war einmal vor langer Zeit Sicherheitschef in der Firma von Professor Zamorras Freund Tendyke. Später versuchte er Mister Tendyke zu ermorden, wurde dafür ins Gefängnis gesperrt und von der Dämonenfürstin Stygia befreit. Seither versucht er uns allen irgendwie zu schaden. Er hat schon einige Male versucht, den Professor und auch andere wie Eva über virtuelle Realitäten zu vernichten. Sie wurden praktisch in Computerspiele integriert und mußten da wirklich um ihr eigenes Überleben kämpfen, nicht um das der Spielfiguren. Sie waren selbst die Figuren.«

»Das ist gemein«, sagte Rhett. »Und das läßt sich Zamorra gefallen?«

»Nein, natürlich nicht. Aber wir sind bisher nicht an Calderone herangekommen. Wir wissen nicht genau, wo wir ihn finden können.«

»Aber jetzt gibt es doch einen Hinweis. Er hat diesen Virus programmiert. Wenn wir zurückverfolgen können, von wo aus er ihn in die Mailbox geladen hat, dann…?«

»Wenn«, brummte Raffael. »Ich fürchte nur, das werden wir nicht Schaffen.«

Damit behielt er recht.

Denn zumindest in dieser Hinsicht hatte Rico Calderone aufgepaßt.

***

Kurz vor Erreichen von Llewellyn-Castle landete der Drache. Nicole ließ sich sofort von seinem Rücken fallen, rollte sich ins hohe, nebelfeuchte Gras. »Dem Himmel sei Dank«, murmelte sie. »Aber warum bist du nicht direkt bis in den Burghof geflogen?«

»Wir Drachen zeichnen uns gewöhnlich für unsere lebensrettende Vorsicht aus«, erwiderte Fooly. »Außerdem gibt es dir Zeit, dich ein wenig von dem Flug zu erholen, Mademoiselle Nicole.«

»Danke für die Fürsorge«, erwiderte sie leise. Sie machte ihm keine Vorwürfe. Er flog so, wie er es konnte, aber immerhin schien er gemerkt zu haben, daß das nicht gerade angenehm für sie gewesen war.

Sie rieb sich die vom kalten Flugwind tränenden Augen und erhob sich vorsichtig. Die Übelkeit ließ allmählich nach. Sie sah die Burg als gewaltigen, schwarzen Schattenriß vor dem schwarzen Nachthimmel. Nebelschwaden verhüllten einen Teil des Bauwerks.

Den Rest des Weges mußten sie also zu Fuß zurücklegen.

Es waren nur noch ein paar hundert Meter.

Plötzlich hörte Nicole einen Motor anspringen.

Da begann sie zu laufen.

Fooly folgte ihr heftig flatternd durch die Luft.

***

Patricia versuchte sich aufzurichten oder zur Seite zu rollen. Aber sie war wie gelähmt. Als der Skelettdämon sie vor das Auto schleuderte, war sie mit dem Kopf auf die Pflastersteine des Burghofs geschlagen. Sie kämpfte gegen die Betäubung an, sah alles wie durch dichte, wehende Schleier. Dazu kam ihre Überraschung. Sie hatte nicht damit gerechnet, in Zamorras Nähe angegriffen werden zu können.

Der Motor dröhnte überlaut.

In Wirklichkeit war er wesentlich leiser, gedämpfter; im Fahrzeuginnern hätte man ihn nicht einmal gehört. Aber in diesem Moment erschien er ihr als der brüllende Inbegriff des Bösen.

Der Rolls-Royce rollte auf sie zu!

Sie sah die wie ein Turm aufragende Kühlermaske, sah die wuchtige Stoßstange, die großen Räder.

Doch selbst ein Kleinwagen hätte verheerende Wirkung gehabt, wenn er sie überrollte. Es machte keinen Unterschied.

Sie kam nicht schnell genug weg!

Sie schrie.

Dann war der Wagen da, das linke Vorderrad berührte ihren Körper und…

***

Zamorra schreckte auf.

Er konnte nicht sehen, was sich vor dem Wagen befand. Aber er konnte es ahnen.

Alles spielte sich blitzschnell ab.

Erst hinterher fragte er sich, wie der Wagen hatte rollen können, wenn er doch gerade erst gestartet worden war. Das Losfahren war nur möglich, wenn der Wählhebel der Automatik auf »Drive« geschoben wurde. Aber in der »Drive«-Stellung war ein Start unmöglich…

Es spielte jetzt keine Rolle, was möglich war und was nicht.

Der Rolls-Royce rollte!

Zamorra trat sofort auf die Bremse. Seine Hand flog zum Automatikhebel am Lenkrad. Der stand auf »Normal«, also Leerlauf. Der schwere Wagen hätte gar nicht fahren dürfen, können!

»Retour!« Ein leichtes Antippen reichte schon. Ein Servomotor zog den Hebel in die gewünschte Stellung. Eine Annehmlichkeit, die Zamorra bei seiner BMW-Limousine nicht einmal vermißte, weil er derartigen Schnickschnack für absolut überflüssig hielt.

Der Phantom VI stoppte abrupt. Rollte zurück.

Wieder ein heftiger Tritt auf die Bremse. Der Wagen stoppte erneut. Zamorra arretierte die Feststellbremse, kickte den Automatikhebel auf »N«, ließ aber vorsichtshalber den Motor laufen, eingedenk der leeren Batterie, nur drehte er das Lenkrad bis zum Anschlag nach rechts für den Fall, daß der Wagen doch wieder anrollte.

Er sprang nach draußen.

Die Hand ausgestreckt, rief er das Amulett zu sich zurück.

Und sah Lady Patricia auf den Pflastersteinen liegen. Direkt vor dem Rolls-Royce. Sie versuchte gerade, sich aufzurichten, war totenbleich, schweißüberströmt und zitterte. Zamorra half ihr auf die Beine.

Sie starrte ihn fassungslos an. »Wo - wo ist er?«

»Der Skelettmann? Ich weiß es nicht«, sagte Zamorra.

Unwillkürlich sah er sich um. Und entdeckte den Tod, der hinter dem Lenkrad des Wagens saß, die Räder gerade stellte und Gas gab.

***

Es war der Moment, in dem Nicole durch das Burgtor stürmte.

Sie sah Zamorra und Patricia, und sie sah den großen Wagen, der auf sie zu fuhr.

Ihre Hand flog zum Blaster. Riß die Waffe von der Magnetplatte am Gürtel ihres Overalls. Der nadelfeine rote Laserstrahl durchdrang die Frontscheibe des Rolls-Royce. Nur einen Augenblick später korrigierte sie die Schußbahn, sich daran erinnernd, daß der Wagen, wie in Großbritannien üblich, das Lenkrad rechts hatte.

Zamorra riß Patricia zur Seite.

Nicole schoß erneut.

Die schattenhafte Gestalt hinter dem Lenkrad schwand. Der Wagen rollte noch ein paar Schritte weiter und blieb dann mit einem heftigen Ruck stehen. Der Motor summte im Leerlauf.

Zamorra hielt sein Amulett in der Hand.

Dicht neben der Silberscheibe flimmerte etwas. Nicole sah eine diffuse Wolke, die zu entweichen versuchte, aber immer wieder zurückgerissen wurde.

Fooly war wieder gelandet und watschelte auf seinen kurzen Beinen an ihr vorbei zu Zamorra. In einer vierfingrigen Hand immer noch Zamorras »Einsatzkoffer«, streckte er die andere Hand aus und griff nach der flackernden Wolke.

Sie verschwand einfach darin.

Nach einer Weile hob Fooly die Hand wieder und öffnete sie. Das Etwas jagte davon.

»Er wird uns nie wieder belästigen«, sagte der Drache.

***

Der Drache sagte: »Er hat sich zurückgezogen. Er wird uns nie wieder angreifen - zumindest nicht in fremdem Auftrag wie jetzt.«

»Wer ist er?«

»Er nennt sich der Tod«, sagte Fooly.

»Der Tod?«

»Ein Name. Ich glaube nicht, daß er die Personifizierung dessen ist, was ihr Menschen als Tod, Sensenmann, Freund Hein oder sonstwie bezeichnet. Er ist nichts als ein armer Teufel, der mißbraucht worden ist.«

»Von wem?«

»Das hat er mir nicht verraten können.«

»Stygia? Lucifuge Rofocale?«

»Ich glaube, das war ein Mensch«, sagte Fooly. »Er hat irgend etwas mit Tendyke und Computern zu tun, und mit Schatten und mit Stygia und mit Lucifuge Rofocale…«

»Calderone?«

»Den Namen hat er nicht genannt.«

Zamorra nickte. »Aber zumindest paßt die Gesamtheit dieser Stichworte auf Rico Calderone. Er arbeitete einst für Tendyke, er hat uns mit Computerspielen und virtueller Realität zu killen versucht, er wirft mehrere Schatten, für die scheinbar Lucifuge Rofocale verantwortlich ist, und er hat einen Pakt mit Stygia.«

»Er sollte Personen aus deinem Umfeld töten, Chef«, fuhr Fooly fort. »Er hat es mir verraten müssen. Weißt du, meine Drachenmagie ist stark. Er konnte nicht widerstehen. Schön, daß du ihn mit dem Amulett einfangen konntest, nachdem Mademoiselle Nicole ihn mit dem Blasterschuß geschwächt hat. Bei Butler William«, Fooly nickte seinem »Adoptivvater« zu und deutete dabei das drachenhafte Äquivalent eines breiten, sympathischen Grinsens an, »hat er gepatzt. Und beim zweiten Angriff konnte er Butler William nicht mehr umbringen, weil er es ja schon einmal getan hatte. Deshalb hat er nur euch beide, Chef, geschnappt und es versucht. Ist irgendwie alles verrückt, und ich verstehe es auch nicht richtig. Aber leider war er wohl bei Pascal Lafitte erfolgreich.«

»Was?« stieß Zamorra hervor. »Er hat Pascal umgebracht?«

»Pascal hat den Unfall überlebt«, stellte Nicole klar. »Er ist in Roanne im Krankenhaus. Der Mann hat geradezu unwahrscheinliches Glück gehabt. Falls ihm nicht nach dem Unfall am Château noch etwas zugestoßen ist, dürfte er wohl morgen wieder zu Hause sein.«

»Der Tod war der Ansicht, er hätte Monsieur Lafitte umgebracht«, beharrte der Drache, dem Nicole vorher nichts von der Aktion auf der Straße zum Château erzählt hatte.

»Auch der Tod kann irren - erfreulicherweise«, sagte Nicole.

»Jedenfalls ist er jetzt weg. Er hat die Nase voll. Ich habe ihn gewaltig eingeschüchtert und ihm gesagt, daß er ganz gewaltigen Ärger mit mir kriegt, wenn er es noch mal versucht«, sagte Fooly.

»Bleibt nur noch zu klären, ob es wirklich Ghaagch war, der William gerettet hat«, sagte Zamorra. »Wir sollten nach ihm suchen.«

»Ghaagch?« staunte Nicole. »Er ist wieder aufgetaucht? Hier?«

»Ich vermute es«, sagte Zamorra.

»Das können wir klären. Wir haben jetzt die Mittel vor Ort, alles und jeden aufzuspüren«, schlug Nicole vor und deutete auf den »Einsatzkoffer«, den Fooly immer noch trug.

***

Sie fanden den Meegh tatsächlich.

Er trug immer noch den Dhyarra-Kristall 11. Ordnung bei sich, der seine Existenz stabilisierte.

»Ihr dürft mich nicht aufhalten«, verlangte er. »Ich muß zum Silbermond zurück.«

»Zurück?« staunte Zamorra. Der Meegh war nie auf dem Silbermond gewesen!

»Ich habe mich falsch ausgedrückt«, verbesserte Ghaagch sich hastig. »Ich bin etwas verwirrt. Der Träumer soll mir helfen, zum Silbermond zu gelangen. Deshalb bin ich hier. Aber er ist fort. Ich hoffe, daß er bald zurückkehrt. Nur er kann mir den Weg öffnen. Ich muß dorthin. Nur auf dem Silbermond kann ich weiterhin existieren.«

»Wieso?« fragte Zamorra. »Du hast den Kristall.«

Der war auch dafür verantwortlich, daß die Zeitschau des Amuletts abgebrochen war - die magische Silberscheibe mußte die Dhyarra-Energie gespürt haben. Und Amulett und Dhyarra-Kristalle hatten sich noch nie miteinander vertragen. Ihre jeweilige Magie war zu unterschiedlich.

»Es ist eine andere Gefahr, die droht«, sagte Ghaagch.

Aber er äußerte sich nicht dazu.

Erst viel später sollte Zamorra erfahren, welche Gefahr der Meegh wirklich meinte. Aber zu jenem Zeitpunkt war es längst viel zu spät, um noch etwas rechtzeitig abwenden zu können…[9]

»Laßt mich nun in Ruhe«, verlangte der Meegh. »Ich habe für euch getan, was ich tun konnte. Ich werde auf die Rückkehr des Träumers warten und ihn bitten, mich zum Silbermond zu bringen. Werdet ihr meinen Wunsch respektieren?«

Zamorra versprach es ihm.

Sie fuhren zum benachbarten Dorf hinunter. Trotz der fortgeschrittenen Nachtstunde fanden sie im Gasthaus noch Aufnahme. Die Batterie des Rolls-Royce wurde aufgeladen. Am Mittag darauf sahen sie sich wieder in Llewellyn-Castle um. Ghaagch war fort, auch wenn nichts darauf hindeutete, daß Julian Peters zwischenzeitlich wieder aufgetaucht wäre.

Sie prüften die weißmagischen Symbole, die die M-Abwehr schufen. Tatsächlich waren einige der Zeichen durch Witterungseinflüsse verwischt. Aber daß der Tod, oder wie auch immer er wirklich hieß, von Zamorras Amulett erst bei direktem Kontakt erkannt worden war, fand dadurch keine Erklärung.

Am Nachmittag, via Spooky-Castle wieder zum Château Montagne zurückgekehrt, erfuhren sie von Raffael Bois, daß die Telefonanlage durch Rico Calderones Computervirus blockiert gewesen war. Damit paßte alles zusammen. Es mußte ein von Calderone geplanter Angriff an mehreren Fronten zugleich gewesen sein. Vielleicht hatte der im Dienst der Dämonenfürstin Stygia stehende Mann tatsächlich nicht hundertprozentig genau gewußt, wie diese Angriffe sich konkret auswirkten, aber er hatte wohl auf breiter Front so viel Schaden anrichten wollen wie möglich.

Und möglicherweise wäre das Mörderspiel sogar noch weitergegangen, wenn Fooly dem Tod nicht ausreichend Furcht eingeflößt hätte, so daß dieser sich lieber zurückzog und seinen Auftrag nicht zu Ende führte. Irgendwie hatte Fooly auch den Eindruck aufgeschnappt, daß der Tod diesen Auftrag schon als erfüllt ansah, nachdem er ein Mitglied der Zamorra-Crew umgebracht hatte, nämlich William. Daß dieser von Ghaagch gerettet worden war, spielte dabei für den Tod keine Rolle. Denn nach menschlichem und dämonischen Ermessen hätte William tot sein müssen. Ebenso wie etwas später Pascal Lafitte.

Der war tatsächlich am nächsten Tag wieder zu Hause.

Sein zerstörter Wagen, den er für die Versorgung der Familie und die Fahrt zur Arbeit brauchte, war ein geringeres Problem. Den ersetzte die deBlaussec-Stiftung, die, vor langer Zeit von Zamorra ins Leben gerufen, Dämonenopfern schnell und unbürokratisch half.

Sie hatten alle überlebt.

Aber Zamorra befürchtete, daß das erst der Anfang war. Calderone hatte sicher nicht aus eigenem Antrieb gehandelt. Entweder steckte Stygia dahinter oder Lucifuge Rofocale.

Es sah nach dem Beginn eines neuen Großangriffs der Hölle aus.

ENDE
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